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PUNKT und KREIS  EDITORIAL

Liebe Leserinnen und Leser,

sind Sie ein guter Assistenznehmer? Können Sie Hilfe gut annehmen? Was wünschen Sie sich? 
Können Sie gut beschreiben, was Sie benötigen?
Sind Sie ein guter Assistenzgeber? Was sind Ihre Stärken, was Ihre Schwächen, wo sind Ihre Grenzen?
Mit diesen Fragen und anderen mehr beschäftigen wir uns in dieser Ausgabe.

Vor etwa zwei Jahren hat sich der Anthropoi Beirat, das Selbstvertretungsgremium, das die beiden 
Vorstände von Anthropoi Bundesverband und Anthropoi Selbsthilfe berät, für den Begriff «Menschen mit 
Assistenzbedarf» ausgesprochen. Dieser Begriff ist im anthroposophischen Sozialwesen mittlerweile sehr 
geläufig. Da liegt es nahe zu fragen: Was meinen wir, wenn wir von «Assistenz» sprechen? Auch durch das 
Bundesteilhabegesetz gewinnt der Assistenzbegriff an Bedeutung, wie Sie im Beitrag von Ina Krause-Trapp 
lesen können. So wird der Assistenzbegriff in diesem Heft aus ganz unterschiedlichen Perspektiven beleuchtet.

Beim Lesen der Beiträge zeigt sich, wie wichtig es ist, über Assistenz zu sprechen. Das hört sich banal an. Aber 
wie erfahre ich denn, was der andere benötigt, welche Wünsche, welche Befürchtungen er vielleicht mit sich 
trägt? Wie kann ich wissen, wo ich handeln muss und wo vielleicht gerade nicht? Assistenz kann auch bedeu-
ten, dass ich «nur» zusehe, gerade nicht eingreife. 
Aber wodurch weiß ich, was gerade nötig und angemessen ist?
In den verschiedenen Beiträgen wird deutlich, dass Assistenz eine Beziehungsleistung ist. Der Assistenzgeber 
gibt nicht nur, er bringt sich als ganzer Mensch ein. Doch nicht nur der jeweils andere spricht, teilt sich mit, 
auch in mir selber gibt es eine Instanz, die mich darüber belehrt, ob mein Handeln richtig oder falsch ist. 
Holger Wilms bezeichnet dies in seinem Beitrag als Resonanz.
In der sozialtherapeutischen Arbeit mit Menschen mit einer psychischen Erkrankung ist diese erkundende 
Haltung des Assistenten sich selbst gegenüber zentraler Bestandteil der unterstützenden Tätigkeit, wie 
Andrea Kron-Petrovic in ihrem Beitrag beschreibt. Gelingende Assistenz will also auch gelernt und geübt 
werden, so dass sich der Mensch dem anderen Menschen zur Seite stellt.

Ich wünsche Ihnen viel Freude bei Ihren Entdeckungen.

Jens Borgmann
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Weil wir es so wollen!
SelbstvertreterInnen im Gespräch mit Daniela Steinel

PUNKT und KREIS ist zu Besuch in der Region Bayern von Anthropoi Bundesverband. Die Regionalkon
ferenz arbeitet seit Jahren inklusiv. D. h. MitarbeiterInnen, Leitungskräfte und Menschen mit Assistenz-
bedarf treffen sich hier regelmäßig zur regionalen Zusammenarbeit. PUNKT und KREIS möchte von den 
bayerischen SelbstvertreterInnen wissen, wie es sich für sie anfühlt, mit Assistenz zu leben.  

In München sitzen an diesem sonnigen Wintermorgen gut 
vierzig Menschen zusammen und beginnen die Konferenz 
mit einer gegenseitigen Wahrnehmungsrunde: Wo begegnen 
sich gerade bei mir Vergangenheit und Zukunft? Klaus-Pe-
ter Ottebusch und Markus Föcker berichten den KollegInnen 
nüchtern: «Ja, wir sind jetzt in das Haus umgezogen und woh-
nen dort zu dritt, allein. Und das klappt gut.» Michael Tillner, 
einer der vier RegionalsprecherInnen, fragt nach: «Und wie 
ist es dazu gekommen, dass Ihr jetzt alleine wohnt?» Eine 
sehr aufmerksame Nachfrage. Denn jetzt richten sich beide 
stolz auf, strahlen und sagen: «Weil wir das so wollten!»

Markus Föcker und Klaus-Peter Ottebusch haben sich 
durchgesetzt. Das war, wie sie berichten, ein längerer Pro-
zess, den sie beharrlich und konsequent, aber auch immer 
in guter Zusammenarbeit mit der Siedlung Bühel, einer 
Lebensgemeinschaft im Bayerischen Wald, verfolgt haben. 
Ein großer Erfolg. Denn für Menschen mit Assistenzbedarf 
ist es trotz aller gesellschaftlicher und politischer Entwick-
lungen weg von der Fürsorge hin zur selbstbestimmten Teil-
habe, trotz Inklusion, UN-Konvention über die Rechte von 
Menschen mit Behinderungen und Bundesteilhabegesetz, 
immer noch ein weiter Weg, das eigene Leben selbst zu 
gestalten. Auch mit Selbstbestimmung, Unterstützung und 
gutem Willen auf allen Seiten, bleibt der Assistenzbedarf 
doch auf die eine oder andere Weise bestehen, und es hängt 
viel von der Haltung der Umgebung ab.

PUNKT und KREIS möchte deshalb von den Selbstver-
treterInnen wissen, wie es sich anfühlt, mit Assistenz-
bedarf und Assistenz zu leben: Was ist gut an Assistenz? 
Was stört sie? Wie ist das Verhältnis zu den AssistentInnen? 
Die elf SelbstvertreterInnen und drei MitarbeiterInnen, die 
heute hier in der Arbeitsgruppe für SelbstvertreterInnen 
darüber diskutieren, sind alle ausgewiesene Assistenzex-

pertInnen. Zunächst beginnt das Gespräch verhalten. Nie-
mand mag so recht auf die Frage einsteigen, was einen an 
Assistenz stört. Vielmehr wurde zuvor sehr reflektiert be-
tont, wie wichtig für sie die geleistete Assistenz ist. Wie gut 
sie mit den MitarbeiterInnen zurechtkommen und ja, auch 
wie viel Dankbarkeit und vor allem Wertschätzung sie den 
MitarbeiterInnen, von denen sie begleitet und unterstützt 
werden, entgegenbringen. Alles sei gut. 

Foto: Maria Hößle-Stix

TEXT HÖREN

http://bit.ly/2C7FoBl
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Bestimmt die Hälfte der SelbstvertreterInnen, die heute 
da sind, lebt ambulant betreut. Manche wohnen auch mit 
ihren LebenspartnerInnen zusammen. Das ermöglicht viel 
Selbstbestimmung. Und auch die anderen, die in Wohn-
gruppen leben, sehen sich gut angenommen und zeigen sich 
zufrieden. Alle werden durch eine Lebens- oder Dorfge-
meinschaft begleitet, leben und arbeiten dort. Die anthropo
sophisch orientierten Dorf- und Lebensgemeinschaften 
verstehen sich als Orte des inklusiven Zusammenlebens. 
Katja Kolder, die mit ihrer Familie in einem Wohnhaus auf 
dem Münzinghof mit acht Menschen mit Assistenzbedarf 
zusammenlebt, bricht das Eis: Sie wünscht sich nämlich 
manchmal schon, dass im Zusammenleben auch die Men-

schen mit Assistenzbedarf mit anpacken und sie unterstüt-
zen, auch Verantwortung mit übernehmen. Z. B. wenn es 
jetzt im Winter darum geht, Schnee zu schaufeln. Klar, 
manchmal hilft ihr jemand, aber sie muss oft nachfragen, 
bevor sich jemand angesprochen fühlt. 

Das Gespräch geht plötzlich mehr in die Tiefe, wird 
persönlicher: Wie ist denn das Verhältnis zwischen uns 

BewohnerInnen und den MitarbeiterInnen? Können wir 
den MitarbeiterInnen wirklich sagen, was wir wollen? 
Im Prinzip schon … jedoch manchmal gerade beim Mu-
sikhören, Fernsehschauen, Einkaufen, Zimmer gestalten, 
gemeinsamen Essen, wie und wann man abends ins Bett 
geht … ja doch, da gibt es manchmal schon auch Proble-
me. Es sei zwar verständlich, dass die MitarbeiterInnen 
da klare Vorstellungen haben – schließlich müssen sie ja 
alle gut zusammenleben … und bei der Arbeit sowieso, 
da ist das ja klar, aber daheim, zu Hause, da ist es manch-
mal schon hart zu hören: «So geht das aber nicht!». Denn 
vielleicht geht es doch anders? Vielleicht kann man da 
was ändern? – «Ja, das geht!», stellt Markus Föcker be-
stimmt fest. «Klar geht das! Wichtig ist, dass ich das be-
spreche …». «Ja, immer wieder Kommunikation!», sagt 
auch Ines Schulz. Und Anna-Barbara Breyer, die gerade 
neu in den Werkstattrat gewählt wurde, fügt hinzu: «Ich 
bespreche das alles mit meiner Betreuerin und dann regeln 
wir das zusammen». Aber um das zu regeln, zu bespre-
chen, da sind sie sich alle einig, braucht es Vertrauen und 
Respekt! Vertrauen und Respekt zwischen ihnen und den 
MitarbeiterInnen.

«Und sich Kennenlernen. Sich gegenseitig kennen-
lernen ist ganz wichtig.», sagt Ines Schulz. «Dann geht 
das.» Und – betonen sie – das braucht Zeit! Aber gerade 
bei PraktikantInnen und Auszubildenden ist diese Zeit 
zum Kennenlernen oft nicht da, leider. Christian Meßen-
zehl, der zu Beginn das Helfende der Assistenz immer 
wieder in den Vordergrund stellte, bemerkt jetzt doch 
nachdenklich, dass es oft auch nicht so leicht ist, von so 
jungen AssistentInnen gesagt zu bekommen, was man zu 
machen habe: «Das schmerzt doch.» «Ein Jahr sind sie da 
und dann kennt man sich gerade und dann sind sie weg.» 
sagt Anna-Barbara Breyer. «Aber», fügt sie dann noch 
großzügig hinzu: «so ist das eben. Wir brauchen sie ja 
auch.» 

Sie alle sind erfahrene AssistenznehmerInnen: Christian 
Meßenzehl und David Ostroga aus Höhenberg, Katharina 
Jost vom Münzinghof, Christina Latz und Ines Schulz aus 
dem Lindengarten, Anna-Barbara Breyer und André Ben-
nett, Hausenhof sowie Markus Föcker, Konstantin Götz 
und Klaus-Peter Ottebusch aus der Siedlung Bühel. Sowie 
die AssistentInnen: Katja Kolder, Münzinghof, Monika 
Fischer-Langenbein, Rudolf Steiner Schule Augsburg und 
Thore Stolt, Hausenhof. Sie leben oder arbeiten in einer 
der bayerischen Einrichtungen von Anthropoi Bundes
verband. 
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Was bedeutet Assistenz? 
Von Annette Pichler

Foto: Charlotte Fischer / Siedlung Bühel
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Als ich überlegte, worum es mir bei diesem Thema geht, 
stieß ich als erstes auf die Frage, welche Bedürfnisse wir als 
Menschen auf leiblicher, seelischer und geistiger Ebene ha-
ben: Ich möchte die Welt vom sicheren Hafen einer Familie 
und/oder Gemeinschaft aus erkunden … mich frei bewe-
gen können … meine eigenen Entscheidungen treffen  … 
meine Gefühle wahrnehmen und kommunizieren dürfen … 
wahr- und ernst genommen werden … einen fruchtbaren 
Boden für meine Initiativen finden … im Leben anderer 
Sinn machen … Ich möchte «Ich» werden! 
Wenn ich dies so lese, sehe ich unmittelbar, dass es um 
Prozesse geht, nicht um statische Zustände, und dass die-
se Prozesse ohne andere Menschen gar nicht denkbar sind. 
Ohne es zu merken, bin ich mein ganzes Leben lang auf die 
Assistenz anderer Menschen für meine eigene Entwicklung 
angewiesen, ob mir dies zu einem gegebenen Zeitpunkt be-
wusst ist oder nicht. 
 
Was bedeutet es, einem anderen Menschen zu assistie-
ren? Assistenz geht zurück auf die lateinischen Wörter 
sistere (sich stellen) sowie ad (hinzu), d.h. Assistenz ist 
der Vorgang des Sich-hinzu-Stellens. Im Allgemeinen wird 
Assistenz so verstanden, dass der/die AssistenznehmerIn, 
z. B. ein Mensch mit einer Behinderung oder Erkrankung, 
den/die AssistenzgeberIn mit der Unterstützung bei gewis-
sen, seitens des/der AssistenznehmerIn gewünschten, Hand-
lungen beauftragt. Wenn man, mit Feuser «Be-Hinderung» 
als «nichts anderes als das Behindern der Entwicklung ei-
nes Menschen mangels Ermöglichung durch Menschen» 
versteht (2011, S. 3), dann ist Assistenz darüber hinaus so-
gar ein Menschenrecht. Denn ohne diese Assistenz könnte 
sich ein Mensch nicht so entwickeln wie er möchte. Das 

Thema Assistenz ist eng verknüpft mit der Frage nach der 
Selbstbestimmung und wird seit den Anfängen der «Selbst-
bestimmt-Leben Bewegung» in den 1970er Jahren kontro-
vers diskutiert. Häufig wird, auch heute noch – und auch in 
Fachkreisen – argumentiert, Menschen mit kognitiven Be-
einträchtigungen könnten doch nicht immer selbst bestim-
men: Wer nicht «selbständig» sei, könne eben auch nicht 
immer selbst bestimmen … 

Aber was heißt eigentlich Selbständigkeit? Sind wir doch 
alle immer wieder angewiesen auf andere, und sei es «nur» 
auf die Bäckereifachverkäuferin, die mir den Kuchen über die 
Theke reicht. Oft wird auch die Fähigkeit, die Folgen des ei-
genen Handelns abschätzen zu können, als Voraussetzung ge-
sehen, um selbstständig entscheiden zu dürfen. Deshalb wei-
ter gefragt: Kann überhaupt irgendein Individuum zu einem 
bestimmten Zeitpunkt wissen, welches Verhalten für sein 
Wohlbefinden, seine Entwicklung und seinen Lebensplan 
förderlich ist? Nie werde ich wissen, welche Konsequenzen 
eine bestimmte Handlung, z. B. an einem Abend in ein Kon-
zert zu gehen, oder eben auch nicht, haben wird. Vielleicht 
hätte ich dort wunderbare Musik gehört, vielleicht wäre ich 
dort wichtigen Menschen begegnet. Vielleicht wäre mir aber 
auch ein wichtiger Anruf entgangen, oder schlimmer noch, 
vielleicht wäre ich auf dem Weg dorthin überfallen worden. 
Vielleicht hätte sich in der Folge des Überfalls aber auch eine 
positive neue Entwicklung ergeben … Spinnt man solche Ge-
dankenketten weiter, dann wird schnell deutlich, dass es – so-
fern wir uns im Alltagsleben bewegen – per se nicht möglich 
ist, eine «sichere» oder «richtige» Entscheidung zu treffen; 
dieser Umstand ist völlig unabhängig von Assistenzbedarfen 
des Menschen, der die Entscheidung trifft. 

Menschen mit Behinderung sind oft in einem erheblichen Maß auf Assistenz angewiesen. Wenn Assistenz 
personenzentriert sein soll, dann ist Assistieren etwas Anderes, als bloß für den anderen Menschen etwas 
erledigen. Annette Pichler zeigt, wie allgemein menschlich Assistenz ist: Im Prinzip ist jeder Mensch immer 
wieder auf andere Menschen angewiesen, die uns assistieren und das, obwohl uns das kaum im Bewusst-
sein ist. Wie ist das Verhältnis zwischen AssistentIn und AssistenznehmerIn? Welche Haltung braucht man, 
um gut assistieren zu können? 
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Dennoch wird Menschen mit kognitiver Beeinträchtigung 
häufig implizit oder explizit die Kompetenz zu einer solchen 
Entscheidung abgesprochen. So entstehen gesellschaft-
liche, institutionelle und interindividuelle Machtgefälle. 
Ziemen (2001, S. 6) geht auf diesen Aspekt der Macht ein 
und arbeitet heraus, dass Kompetenzen häufig «aufgrund 
der Stellung der sozialen Akteure in Feldern durch Zu- und 
Aberkennungsakte präsentiert und wirksam werden, dass 
dabei die jeweiligen Fähigkeiten eine Rolle spielen kön-
nen, jedoch nicht zwingend müssen». Selbstverständlich 
darf die Idee der Selbstbestimmung nicht dazu führen, dass 
Menschen mit Assistenzbedarf mit Entscheidungen allein
gelassen oder im Alltag ständig sich selbst überlassen wer-
den. Im Gegenteil: So manche selbstbestimmt erarbeitete 
Wahl oder Entscheidung erfordert von den Assistenzgebe-
rInnen mehr Wahrnehmung und Zuwendung als eine pau-
schal für (und ohne!) die AssistenznehmerInnen getroffene. 

Wie können Machtgefälle erkannt und Handlungsräu-
me geschaffen werden? Feuser (2011, S. 6) benennt die 
«Gefahr einer paternalistischen Negation der Selbstbe-
stimmung» und mangelnde Sensibilität sowie mangelndes 
fachliches Vermögen, «den die Selbstbestimmung begrün-
denden Willen eines nicht sprachfähigen Menschen – und 
läge er im Koma – beobachtend und die Beobachtungen 
analysierend zu erkennen». Vor diesem Hintergrund er-
scheint das Argument, ein Mensch könne nicht selbstbe-
stimmt handeln, häufig eher als eine hilflos-ohnmächtige 
Wiederholung alter Glaubenssätze aufgrund unreflektierter 
Ängste oder aufgrund der Unfähigkeit, etwas anders zu 
denken als es gerade ist. Es geht also um die Frage, wie 
Macht- und Handlungsräume so gestaltet werden können, 
dass Menschen ihr Leben so frei und selbstbestimmt wie 
möglich leben können. Ein einzelnes Merkmal wie eine Be-
hinderung (und erscheine sie noch so prägend) darf diesem, 
der menschlichen Individualität innewohnenden Schick-
sals- und Freiheitsbedürfnis niemals entgegenstehen. Dass 
es sich dennoch um teils ethisch komplexe und manchmal 
kaum zu lösende Fragen handelt, wird am Beispiel von 
gewünschtem Suizid oder assistiertem Sterben im Krank-
heitsfall deutlich: Feuser (2011, S. 8) weist darauf hin, dass 
sich nicht ausschließen lässt, dass der «aktuelle Wille eines 

Betroffenen» dem «langfristigen Ziel (einer umfassenden 
Personwerdung)» entgegensteht. 

Als innere Haltung für Assistenz würde ich daher defi-
nieren: Unbedingte Achtung vor der Würde und Freiheit 
des Menschen – unbedingte Bereitschaft, den Willen zur 
Personwerdung wahrzunehmen und zu unterstützen – un-
bedingtes Bewusstsein davon, dass Assistenz auch mich 
verändert. Ich muss folglich den Prozess der Du-Wahr-
nehmung intensivieren, muss «in jedem Augenblick bereit 
(sein, mich) von etwas Neuem … zu einer anderen Meinung 
bringen zu lassen» (Steiner, 1908, S. 15). Zum einen, weil 
ich mich irren könnte, indem ich z. B. meine eigene Be-
findlichkeit in den anderen hineinprojiziert habe; zum an-
deren, weil ich es jederzeit für möglich halten muss, etwas 
gänzlich Unerwartetes in der Personwerdung des «Du» zu 
erleben, z. B. eine freie und selbstbestimmte Entscheidung 
in einem bestimmten Moment, ob mit oder ohne Assistenz. 
Diese Haltung gilt m.E. für jegliche assistierende Beglei-
tung von Menschen, sei dies in der Pädagogik, Heilpäda
gogik, Erwachsenenbildung oder Sozialtherapie. 

Es geht also um die Frage, wie Macht- und 
Handlungsräume so gestaltet werden können,  

dass Menschen ihr Leben so frei und selbstbestimmt 
wie möglich leben können.

Annette Pichler

Heilerziehungspflegerin und Psychologin 
(MSc). Leitung Rudolf-Steiner-Seminar 
Bad Boll. Freie Tätigkeit als psychologische 
Entwicklungsbegleiterin. 
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Tragfähige Beziehung 
Von Andrea Kron-Petrovic

Wer in seelische Not gerät, eine psychische Erkrankung hat, findet in sozialpsychiatrischen Einrichtungen 
Hilfe und Unterstützung. Zunächst wird dort versucht, das seelische Befinden der Betroffenen zu stabilisie-
ren. Wenn das gelungen ist, wird gemeinsam mit den Betroffenen daran gearbeitet, persönliche Ressour-
cen wiederzuentdecken und zu entwickeln. Diese Begleitung und Unterstützung erfordert bei den Assis
tentInnen eine besonders offene und reflektierte Haltung, um in eine gute, gemeinsame Zusammenarbeit 
mit den Betroffenen zu kommen, und so Entwicklungsräume zu ermöglichen.  

«Unabhängig von Art und Schwere der Behinderung wollen 
wir die betreute Person bei einer weitestgehend selbständi-
gen und eigenverantwortlichen Lebensführung unterstützen. 
Die Teilnahme am sozialen, kulturellen und wirtschaftlichen 
Leben soll ermöglicht und gepflegt werden. Auf der Basis 
einer tragfähigen therapeutischen Beziehung wird zunächst 
eine nachhaltige psychische Stabilisierung angestrebt. Darauf 
baut die Hilfe zur Selbsthilfe auf, vorhandene Fähigkeiten 
sollen erhalten und Ressourcen entwickelt werden.» So oder 
so ähnlich wie im Konzept von Porta e.V., einer Einrichtung 
in Wuppertal, die seelisch erkrankten Menschen Begleitung 
und Betreuung anbietet, dürfte in vielen sozialtherapeuti-
schen Einrichtungen die Zielsetzung der Arbeit formuliert 
sein. Es braucht auf allen Ebenen des sozialen Organismus 
vielseitigen Einsatz und Mittel, um dieser Aufgabe gerecht 
zu werden. Die Grundlage und Kernfähigkeit zur Assistenz 
– des sich zum anderen Menschen hilfreich «hinzu Stellens»
– ist aus meiner Sicht die Entwicklung einer «tragfähigen the-
rapeutischen Beziehung». Wie kann sie entstehen?

Assistenz in der sozialpsychiatrischen Arbeit – zur in-
neren Haltung: Die Menschen, die MitarbeiterInnen der 
Sozialpsychiatrie begleiten, sind maßgeblich durch ihre 
seelische Not geprägt und in ihrer selbständigen Lebens-
führung beeinträchtigt: Sozial, kulturell und wirtschaftlich. 
Verlust und Versagen, Angst und Ohnmacht werden immer 
wieder erlebt und erschüttern das individuelle Dasein. Statt 
einem Erleben von Zugehörigkeit, Vertrauen und Sicher-
heit entstehen Zweifel, (existenzielle) Unsicherheit und 
Hoffnungslosigkeit. Viele sogenannte Krankheitsbilder wie 
Angststörungen, Depression, Schizophrenie oder Sucht
erkrankungen sind Ausdruck dieses individuellen Erlebens 

und des Versuches, damit umzugehen. Als AssistentIn bin 
ich diesen Erfahrungen, den daraus resultierenden Über-
zeugungen und Verhaltensweisen ständig ausgesetzt. Das 
ist anstrengend und belastend – auch weil das eigene Ver-
sagen, die eigenen Ängste und die eigenen Zweifel berührt 
werden. Oftmals ist das schwer zu ertragen und so wird 
auf Schutz- und Abwehrmechanismen zurückgegriffen wie 
z. B. Verdrängung, Vermeidung, Ironie und Projektion. Das
scheint keine gute Basis für eine tragfähige therapeutische
Beziehung zu sein. Und es ist Realität im sozialtherapeu-
tischen Alltag. Eine soziale Bankrotterklärung?! Nein,
durchaus nicht!

Bei aller Zuwendung, 
allem Engagement, 
allem Unterstützungs
bedarf sollte ich nie 
das Bewusstsein dafür 
verlieren, dass jedes 
Individuum seinen ganz 
ureigenen Weg geht.
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Bereitschaft zu Akzeptanz und Wertschätzung: Viktor 
Emil Frankl (1905 – 1997), der Begründer der Logothera-
pie, betont in seinem Werk immer wieder die Bereitschaft 
und Fähigkeit zur Akzeptanz als entscheidende Grundlage 
für Veränderung und Entwicklung. Dem möchte ich mich 
ausdrücklich anschließen. Erst wenn ich ansatzweise in der 
Lage bin, mein Leben in seinen verschiedenen Facetten 
anzuschauen und zu akzeptieren, kann ich aktiv Verant-
wortung übernehmen und damit in immer freierer Weise 
Entscheidungen treffen. Damit kann ich Beziehungen ein-
gehen und gestalten, ohne schädliche Abhängigkeiten zu 
schaffen oder leere Versprechungen zu machen. Für die 
Entwicklung einer tragfähigen therapeutischen Beziehung 
braucht es also zunächst meine Bereitschaft und Fähigkeit 
zur Akzeptanz, zur bedingungslosen und wertschätzenden 
Annahme der Lebenserfahrung und des So-Seins des ande-
ren Menschen. Ich begegne dabei Freude und Leid, Mög-
lichkeiten und Begrenzung einer individuellen seelischen 
und sozialen Dynamik und trete in einen dialogischen Pro-
zess ein.

Sich selbst immer wieder befragen: Die Entwicklung die-
ses Prozesses hängt maßgeblich von meinem Streben nach 
Wahrhaftigkeit ab. Bin ich bereit und in der Lage, mich 
selbst, mein Tun und Lassen immer wieder zu reflektieren? 
Woran orientiere ich mich dabei? Was ist meine Vorstel-
lung eines «gelingenden Lebens»? Und gilt diese nur für 
mich oder auch für andere Menschen? Und wie verfolge 
ich meinen Auftrag, meine Ziele? Wie treffe ich meine Ent-

scheidungen, und wie setze ich sie um? Kann ich (neue) 
Zusammenhänge erkennen und darauf eingehen, oder be-
wege ich mich lieber in bekannten Bahnen? Wieviel Ver-
antwortung will und kann ich tragen? Mische ich mich ein 
und mache mich sichtbar, oder beobachte und beschreibe 
ich lieber? Arbeite ich gerne mit anderen zusammen, oder 
bin ich eher ein Einzelkämpfer? Kommuniziere ich klar 
und eindeutig, oder sende ich öfter Doppelbotschaften? 
Habe ich insgesamt den Mut und die Kraft zur Klarheit?
Karl König beschreibt die drei Grundqualitäten «Liebe, 
Wahrhaftigkeit und Klarheit» als die seelisch/geistigen 
Kräfte, an denen das Kind Gehen, Sprechen und Denken 
lernt. Man könnte auch sagen, die Fähigkeiten, sich auf-
zurichten (nicht nur äußerlich), sich zu verbinden und sich 
und die Welt zu erfassen und zu strukturieren. Diese Fä-
higkeiten schaffen das Fundament für die Entwicklung der 
individuellen Eigenständigkeit – in einem lebenslangen 
Prozess.
Nach vielen Jahren der sozialtherapeutischen Arbeit scheint 
mir ein weiterer Aspekt der inneren Haltung besonders we-
sentlich zu sein: Das Schaffen und Aufrechterhalten einer 
gesunden Nähe! Bei aller Zuwendung, allem Engagement, 
allem Unterstützungsbedarf sollte ich nie das Bewusst-
sein dafür verlieren, dass jedes Individuum seinen ganz 
ureigenen Weg geht. Ich darf einen gewissen Abschnitt 
davon begleiten – nicht mehr und nicht weniger. Immer 
wieder sollte ich versuchen, mich ins rechte Verhältnis zu 
meinem Gegenüber zu bringen, so dass ein Raum zwischen 
uns bestehen kann, den Rainer Maria Rilke so beschreibt: 
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Fachschule für Sozialwesen
Beginn: 01.09.2018

Standort Frickingen
13.04.2018, 18-21 Uhr & 14.04.2018, 9-12 Uhr
Referentin: Ulrike Müller-Kretschmann, 
Diplom-Pädagogin

Grundlagen zur palliativen
Versorgung – Wie gehen 
wir selbst mit Sterben und
Tod um? 

Standort Frickingen | 17.04.2018, 10-17 Uhr
Referent: Prof. Dr. Gerd Grampp

Das BTHG, die ICF, die ICHI 
und die Auswirkungen auf 
die Leistungserbringung
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«Das Bewusstsein vorausgesetzt, dass auch zwischen den 
nächsten Menschen unendliche Fernen bestehen bleiben, 
kann ihnen ein wundervolles nebeneinander Wohnen er-
wachsen, wenn es ihnen gelingt, die Weite zwischen sich 
zu lieben, die ihnen die Möglichkeit gibt, einander immer 
in ganzer Gestalt und vor einem großen Himmel zu sehen.»

Wie drücken sich diese Qualitäten im Alltag aus? «Klien
tenzentriertes Arbeiten» ist in der sozialpsychiatrischen 
Betreuung seit vielen Jahren üblich. Es bedeutet, dass 
Wunsch und Wille des Menschen mit Assistenzbedarf die 
Richtung der gemeinsamen Arbeit bestimmen. Anbieter, 
Ort und Ausmaß der Betreuung und Begleitung werden 
maßgeblich von den KlientInnen bestimmt. Sie formulieren 
(ggf. mit Hilfe) ihre Ziele für die verschiedenen Lebensbe-
reiche, die sich in der Hilfeplanung abbilden. Und es wer-
den gemeinsam die konkreten Hilfemaßnahmen erarbeitet, 
die für einen bestimmten Zeitraum gelten sollen, bis sie 
wieder überprüft und ggf. angepasst werden. Wenn diese 
Arbeit, bei der auch andere Vertrauenspersonen hinzuge-
zogen werden können, getan ist, folgt der spannende Teil: 
Die konkrete Umsetzung, die maßgeblich die individuelle 
Lebensqualität, die Möglichkeiten der Entwicklung und 
Teilhabe bestimmt.

Nun treten die oben beschriebenen Aspekte der inneren 
Haltung zu Tage. Habe ich ein wirkliches Interesse für den 
Menschen, den ich begleite, und versuche ich, ihn immer 
besser zu verstehen? Oder lasse ich mich auf ein Syndrom 
oder eine Diagnose ein, die irgendwie gelindert oder verbes-
sert werden soll? Dabei ist es entscheidend, ob ich den Men-
schen als selbstbestimmtes Individuum in seiner derzeitigen 
körperlichen, psychischen und sozialen Verfassung wahrzu-
nehmen bereit bin, und ob ich den Menschen grundsätzlich 
als Entwicklungswesen verstehe und daher in einen Dialog 
eintrete. Natürlich sind wir als Dialogpartner nicht immer ei-
ner Meinung, was gerne auch zu einer konstruktiven Ausei
nandersetzung und Klärung führen darf, im besten Sinne zu 
einer Verhandlung, niemals jedoch zu einer «freundlichen 
Übernahme» der Lebensführung des anderen Menschen.

Bei all dem geht es auch um Machbarkeit: Jede Assistenz 
findet in einem sozialen System statt, das durch die drei 
Seiten «Wohl der Menschen mit Assistenzbedarf, Wohl 
der MitarbeiterInnen, Wirtschaftlichkeit der Einrichtung» 
beschrieben werden kann. Das Ziel sollte sein, immer wie-
der eine stabile Balance herzustellen zwischen diesen drei 
Bedürfnissen, um so eine verlässliche Grundlage auf allen 
Ebenen zu schaffen. 

Dorf Seewalde

� 039828/202 75 www.seewalde.de
Ferienhäuser, Biohof, Bioladen, Waldorfschule

... gelebte Inklusion – leben Sie mit
� als Mitbewohner/in mit Hilfebedarf (SGB XII)

vereinbaren Sie Schnupperaufenthalt in Haus und Werkstatt
� als Betreuungsfachkraft (m/w)
� als Urlauber an Wald und See (m/w)
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Mitschwingendes Wahrnehmen
Von Holger Wilms

Holger Wilms geht der Frage nach, wie Assistenz für Menschen mit einer sogenannten geistigen Behin-
derung gestaltet werden kann. AssistentInnen stehen hier unter Umständen vor der Herausforderung, 
dass die AssistenznehmerInnen ihren Willen nur schwer in einem konkreten Assistenz-Auftrag formulieren 
können. Wie kann Assistenz auf Augenhöhe dennoch gut gelingen und wie können damit tatsächlich die 
Intentionen und der Wille der begleiteten Menschen zum Tragen kommen? 

Dass sich das Konzept der Assistenz nach und nach in der Ein-
gliederungshilfe etabliert, birgt die große Chance, künftig tat-
sächlich und nachhaltig zwischen LeistungsempfängerIn und 
LeistungserbringerIn, zwischen Fachkraft und KlientIn, zu 
einer Beziehungsgestaltung auf Augenhöhe zu kommen. Auf 
der anderen Seite aber besteht gerade in der Begleitung von 
Menschen mit kognitiven Einschränkungen oder mit komple-
xen Behinderungen die Gefahr, dass der Gedanke der Assis-
tenz losgelöst von den individuellen Willensimpulsen und der 
Selbstbestimmung des Betroffenen umgesetzt wird: Ich weiß, 
was gut, gesund, sinnvoll für Dich ist und „assistiere“ Dir bei 
der Umsetzung eines entsprechenden Lebensentwurfs.
Eine entsprechend große Herausforderung ist es also, schon 
bei der Erforschung des Assistenzauftrages zu assistie-
ren – was ja gegebenenfalls das zuvor geschilderte Risiko 
des intentionalen Handelns nur auf eine andere Ebene ver-
lagert. Da es keinerlei objektive Kriterien gibt, um diese 
Falle zu vermeiden, stehen in der Diskussion um die Assis-
tenz oftmals Begriffe wie Haltung, Respekt und Achtsam-
keit zentral. Ein Schlüssel kann aber auch sein, einmal zu 
hinterfragen, woher die begleitenden Menschen denn den 
Auftrag zur Assistenzleistung bekommen.

Woher kommt der Assistenzauftrag? Natürlich sind da an 
allererster Stelle die Betroffenen selbst, also die Leistungs-
empfängerInnen, als AuftraggeberInnen zu nennen. Vieles 
dreht sich entsprechend um die Frage, wie denn Wunsch, 
Wille und Interesse der Menschen mit Assistenzbedarf er-
forscht und dann umgesetzt werden können. Schauen wir 
aber auf die rechtlichen Rahmenbedingungen und die Fi-
nanzierung der Eingliederungshilfe – auch mit dem Bun-
desteilhabegesetz (BTHG) – müssen wir erkennen, dass 
dieser Auftrag zur Assistenz und Leistungserbringung nicht 
ausschließlich von den Betroffenen selbst formuliert wird, 

sondern Teil einer sogenannten Bedarfsermittlung, einer 
Teilhabeplanung und einer Kostenvereinbarung ist. Mit an-
deren Worten: Die öffentliche Hand ist eine weitere Auftrag-
geberin. Zumal durch sogenannte Leistungsvereinbarungen 
und Rahmenverträge eine grundsätzliche Beauftragung der 
Einrichtungen der Eingliederungshilfe erteilt worden ist.
Der dritte Auftrag indes, den die sogenannten Leistungs
erbringer haben, kommt von der eigenen Fachlichkeit. 
Und zwar – wenn wir den Gedanken der Assistenz und 
den Paradigmenwechsel in der Eingliederungshilfe ernst 
nehmen – von einer vertieften Fachlichkeit, die weit über 
das rein theoretische Wissen von Gesundheits- und Krank-
heitslehre, weit über das Wissen um die Behinderungs
bilder und Diagnosen, weit über die Kenntnis von theoreti-
schen Konzepten hinausgeht. Dieses Fachwissen wird hier 
selbstverständlich als gegeben vorausgesetzt.
Gemeint ist eine Berufsauffassung, die es ermöglicht, dass 
AssistentInnen selbst als Subjekt ganz in die Beziehungs-
gestaltung eintreten und damit Teil der Leistung werden. 
Solch eine «Objektivität der Nähe», die sich unter anderem 
auch aus der Kenntnis der anthroposophischen Menschen-
kunde oder anderen Erkenntniswegen, die den Menschen 
als ein vielschichtiges Wesen betrachten, entwickeln kann, 
lässt dann echte Intuition entstehen.
Denn dadurch werden nicht mehr nur Strukturen und Kon-
zepte (etwa im Sinne einer ISO-Standardisierung) ange-
schaut, sondern der/die AssistentIn, der/die ja selbst Teil 
der Beziehungsdienstleistung ist, stellt den anderen Men-
schen in den Mittelpunkt seiner/ihrer Betrachtung und 
Wahrnehmung – mit der Offenheit, abzuwarten, welche 
Prozesse sich aus der Begegnung ergeben: Nicht intenti-
onales Agieren, sondern ein aus der Intuition entstehen-
des, geistesgegenwärtiges Handeln zeichnet eine in diesem 
Sinne qualitätsvolle Assistenz aus.
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Doch was benötigt eine solche Form der Beziehungs-
gestaltung? Neben der fachlichen Kompetenz vor allem 
Eigeninitiative sowie Reflexionsvermögen hinsichtlich 
des eigenen Handelns. Und dann benötigt es die Fä-
higkeit, ein Gespür zu entwickeln und zu schulen für 
die Resonanz, die ich und meine Handlungen auslösen. 
Zugleich müssen auch die AssistentInnen in sich wahr-
nehmen, welche innere Resonanz die Impulse, Wünsche 

und Forderungen des Gegenübers auslösen. Resonanz 
in diesem Sinne ist sowohl buchstäblich als auch bild-
haft zu verstehen: Welche Saiten in mir, meines Wesens 
werden angerührt durch das, was mir vom anderen entge-
genkommt? Also kein gedankliches Beurteilen oder Be-
werten, sondern ein mitschwingendes Wahrnehmen des 
fremden Willens.
Wenn es gelingt, in eine solche gegenseitige Wahrnehmung 
und einen solchen Dialog der inneren Resonanzen zu kom-
men, hat man auch einen Lösungsansatz für eine weitere 
Herausforderung, die sich durch das Konzept der Assis-
tenz ergibt: Was, wenn ich bei etwas assistieren soll, das 
mir selbst innerlich zuwiderläuft oder das ich aus irgend
welchen Gründen ablehne?

Wie kann Augenhöhe gelingen? Entwickle ich – ganz 
im zuvor genannten Sinne – ein Verständnis für den frem-
den Willen, ohne diesen zu beurteilen oder zu bewerten, 
so ist es in einer Begegnung auf Augenhöhe ganz selbst-
verständlich, dass ich dies auch meinem Gegenüber zuge-
stehe, ja sogar einfordern kann, als Mensch mit Haltungen 
und Bedürfnissen wahrgenommen zu werden: Wenn nicht 
etwa Wertvorstellungen, Vernunft oder analytisch-logische 
Gedankenfolgen die Grundlage bilden, einen «Assistenz
auftrag» anzunehmen oder abzulehnen, sondern tatsäch-
lich die Wahrnehmung der inneren Resonanz, kann die 
Subjekt-Objekt-Spaltung zwischen Leistungserbringer und 
Leistungsempfänger aufgelöst werden: Dann stellt sich ein 
Mensch einem anderen Menschen an die Seite.
Und dann ist es ein Zeichen von Augenhöhe und der An
erkennung des Gegenübers, wenn somit Lösungen gefun-
den werden, die beiden gerecht werden. Und im Zweifel 
muss darum auch gerungen werden. 

Man könnte meinen, damit verliert der Mensch mit Assis-
tenzbedarf ein Stück weit die Bestimmungs-Hoheit über 
«seinen Assistenten», aber er erlebt vielmehr, dass er nicht 
mehr nur als Leistungsempfänger und Objekt wahrgenom-
men wird, sondern als ganzer Mensch angesehen wird. 

Kein gedankliches Beurteilen 
oder Bewerten, sondern 
ein mitschwingendes 
Wahrnehmen des fremden 
Willens.

Holger Wilms

Heilerziehungspfleger und Sozialtherapeut. 
Redaktion PUNKT und KREIS. Mitglied 
im Vorstand von Anthropoi Bundes
verband und Sprecher der Region Baden-
Württemberg.
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Leben mit Pflege
Von Karen Riemann

Wie fühlt es sich an, wenn man für das körperliche 
Wohlbefinden auf eine Pflege-Assistenz angewiesen 
ist? Karen Riemann begleitet als Assistentin im Ambu-
lant Betreuten Wohnen eine junge Frau im Rollstuhl. 
Beide geben einen Einblick in die Freiheit und die 
Abhängigkeit, die durch Pflege-Assistenz entsteht.

Samstagabend, 19.30 Uhr: Ich telefoniere mit Maria,* einer 
bald 30-jährigen Klientin, um gemeinsam zu klären, wie 
der folgende Tag aussehen soll. Wir wollten zusammen was 
unternehmen. Noch nicht weit gekommen, bricht sie das 
Gespräch ab: «… können wir später weitersprechen? Der 
Pflegedienst kommt grade.»

Maria wird täglich morgens und abends in ihrer eigenen 
Wohnung in Paderborn vom Pflegedienst versorgt. Die 
Mitarbeiterin des Pflegedienstes hat im Unterschied zu uns 
anderen Assistierenden den Wohnungsschlüssel. Sie geht 
dort ohne Klingeln oder Terminabsprache aus und ein. Das 
ist für Maria auch ok, sie ist darauf angewiesen. Früher 
kam ein anderer Dienst zu ihr. Dessen Mitarbeiter kamen 
aber selbst für Maria zu unregelmäßig, und ein geregelter 
Tagesablauf war für sie gar nicht möglich. Nachdem sie 
diesen Pflegedienst selbst gekündigt und mit Unterstützung 
einen anderen gefunden hat, geht das jetzt besser und ist 
berechenbarer. Aber: Wenn Maria ausnahmsweise einmal 
versucht, aufgrund von Terminen oder – was aber selten 
vorkommt – privater Unternehmungen am frühen Vormit-
tag oder am Abend eine feste Uhrzeit festzulegen, scheitert 
das nicht selten am offensichtlich überlasteten Pflegedienst. 
«Was soll ich denn machen? … Ich habe denen doch recht-
zeitig einen Zettel mit meinen Terminen gegeben!?» 

Dabei ist sie auf den Pflegedienst nicht nur des Katheters 
wegen angewiesen. Für ihr körperliches Wohlbefinden und 
ihre körperliche Hygiene kann sie nicht alleine sorgen. Ihr 
Tagesrhythmus hängt also von diesen lebensnotwendigen 
Pflege-Besuchen ab. Diese Abhängigkeit fordert von ihr 
viel Geduld und Flexibilität, auch bei der Freizeitgestaltung:
Samstagabends ausgehen wie Gleichaltrige? Gar nicht so 

einfach! Das bedeutet immer, dass sie die Nacht im Roll-
stuhl dann voll durchmachen muss – es sei denn, jemand 
würde Maria zu später Stunde ins Bett liften. Denn darauf 
ist sie angewiesen. Sie kommt alleine nicht in ihr Bett. Der 
Pflegedienst leistet diesen Service – verständlicherweise – 
nach Kneipenschluss nicht mehr. 
Zum Katheter wurde sie vom Pflegedienst überredet. «Ist 
ein bisschen peinlich», meint sie. Aber ohne ging es ja auch 
nicht: Auch das war peinlich: «Hat ja gerochen. Jetzt sieht 
jeder die Tasche mit dem Schlauch.» 

Früher fühlte sie sich selbstständiger – voll eigener Kraft 
und Beweglichkeit. Früher – vor einer schiefgegange-
nen Operation – sogar ohne Rollstuhl…früher war sie im 
Wohnheim, dann wieder bei ihren Eltern, wo die Mutter 
sie versorgte. Jetzt ist Maria trotz aller Einschränkungen im 
Alltag froh über die pflegerische Dienstleistung von neutra-
ler Stelle. Es ist aber kein Vertrauensverhältnis. 
Auch in ihrer Freizeit sowie aufgrund schwieriger psychi-
scher Probleme ist Maria keine grenzenlos freie Selbstbe-
stimmung möglich – vor allem aber kommt ihr ihr Körper 
mit all seinen Bedürfnissen als eigentlicher «Bestimmer» 
irritierend oft dazwischen. 

Im Laufe des inzwischen wiederaufgenommenen Tele-
fonats erzählt sie vom langen Abend mit zwei Assisten-
tinnen, die sie so nehmen, wie sie ist. «Denen kann ich 
vertrauen und alles erzählen. Mit denen kann ich selbst 
Termine machen, da entscheide ich mit, was wir machen.» 
Danach schließlich verabrede ich mich mit Maria für 
Sonntagmittag … 

*Name geändert

Foto: simonkr / istockphoto
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Assistenz zur sozialen Teilhabe
Von Ina Krause-Trapp 

Mit dem Bundesteilhabegesetz (BTHG) werden die Leistungen der Eingliederungshilfe für Menschen mit 
Behinderung aus dem Sozialhilferecht (SGB XII) herausgelöst und in das Rehabilitations- und Teilhaberecht 
(SGB IX) überführt. Die Leistungen werden fortan dem Grundsatz der Personenzentrierung folgend ge-
währt; dies bedeutet, dass sie allein am individuellen Bedarf der leistungsberechtigten Person und nicht 
länger an deren Aufenthaltsort anknüpfen. Auf diese Weise wird die Unterscheidung der Leistungen nach 
den Sektoren «ambulant, teilstationär, stationär» entbehrlich und entfällt. Die Leistungen werden gleich-
zeitig neu geordnet. 

Im Eingliederungshilferecht gibt es fortan Leistungen in 
vier Kategorien: Medizinische Rehabilitation, Teilhabe 
am Arbeitsleben, Teilhabe an Bildung, Soziale Teilha-
be. Die jeweiligen Leistungskataloge sind offen gestaltet. 
Übergreifende Aufgabe der Eingliederungshilfe ist es, 
Leistungsberechtigten eine individuelle Lebensführung 
zu ermöglichen, die der Würde des Menschen entspricht, 
und die volle, wirksame und gleichberechtigte Teilhabe am 
Leben in der Gesellschaft zu fördern. Jeder Leistungskate-
gorie sind darüber hinaus besondere Aufgaben zugewiesen 
(§ 90 SGB IX-neu).

Neuausrichtung: Besondere Aufgabe der Sozialen Teil
habe ist es, die gleichberechtigte Teilhabe am Leben in der 
Gemeinschaft zu ermöglichen oder zu erleichtern. Hierzu 
gehört, Leistungsberechtigte zu einer möglichst selbstbe-
stimmten und eigenverantwortlichen Lebensführung im ei-
genen Wohnraum sowie in ihrem Sozialraum zu befähigen 

oder sie hierbei zu unterstützen (§ 113 SGB IX-neu). Fort-
an geht es darum, Menschen mit Behinderung dabei zu 
unterstützen, ihre selbst gesetzten Teilhabeziele zu errei-
chen. Während der Leistungskatalog der Sozialen Teilha-
be andere Leistungen im Großen und Ganzen fortschreibt, 
gehen die bewährten «Hilfen zu selbstbestimmtem Leben 
in betreuten Wohnmöglichkeiten» und die «Hilfen zur Teil-
habe am gemeinschaftlichen und kulturellen Leben» (§ 55 
Abs. 2 Nrn. 6 und 7 SGB IX-alt) in den neu geschaffenen 
Assistenzleistungen (§ 78 SGB IX-neu) auf. Diese werden 
zur selbstbestimmten und eigenständigen Bewältigung des 
Alltages einschließlich der Tagesstrukturierung erbracht 
und umfassen insbesondere Leistungen für die allgemeinen 
Erledigungen des Alltags wie die Haushaltsführung, die 
Gestaltung sozialer Beziehungen, die persönliche Lebens-
planung, die Teilhabe am gemeinschaftlichen und kulturel-
len Leben, die Freizeitgestaltung einschließlich sportlicher 
Aktivitäten sowie die Sicherstellung der Wirksamkeit der 
ärztlichen und ärztlich verordneten Leistungen. Sie bein
halten die Verständigung mit der Umwelt in diesen Berei-
chen. Der Katalog der Assistenzleistungen wird um bisher 
unbenannte Tatbestände wie Leistungen an Mütter und 
Väter mit Behinderungen bei der Versorgung und Betreu-
ung ihrer Kinder (Elternassistenz, begleitete Elternschaft) 
und Aufwendungsersatz für notwendige Unterstützung bei 
der Ausübung eines Ehrenamts ergänzt. Allerdings wird 
der Aufwendungsersatz nur geleistet, soweit er angemessen 
ist und die Unterstützung nicht im Rahmen familiärer oder 
anderer persönlicher Beziehungen zumutbar unentgeltlich 
erbracht werden kann. In der Gesetzesbegründung wird 
mehrfach betont, mit der Neuausrichtung und Neuordnung 

Übergreifende Aufgabe 
der Eingliederungshilfe  
ist es, Leistungsberech-
tigten eine individuelle 
Lebensführung  
zu ermöglichen.
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der Leistungen gehe keine Ausweitung der Leistungen 
einher (BT-Drs. 18/9522).
Mit der Gesetzesreform erlangen die Assistenzleistungen 
zur Sozialen Teilhabe eine zentrale Bedeutung für Men-
schen mit Behinderung, die in ihrer persönlichen Lebens-
führung und gesellschaftlichen Teilhabe auf Unterstützung 
angewiesen sind. 

Begriff: «Assistenz» ist im Leistungsrecht der Eingliede-
rungshilfe ein neuer Begriff. Der Gesetzgeber erläutert, 
dieser Begriff bringe in Abgrenzung zu förderzentrierten 
Ansätzen der Betreuung ein verändertes Verständnis von 
professioneller Hilfe zum Ausdruck. Die Leistungsberech
tigten sollten dabei unterstützt werden, ihren Alltag selbst-
bestimmt zu gestalten; vor diesem Hintergrund werde 
konsequenterweise auch die Beziehungsgestaltung zwi-
schen Leistungsberechtigten und Leistungserbringern neu 
bestimmt.
Der aus dem Lateinischen stammende Begriff bedeutet im 
Deutschen «Mithilfe, Beistand». In der deutschen Selbst-
bestimmt-Leben-Bewegung hat sich seit Inkrafttreten des 
SGB IX im Jahr 2001 der Begriff der «Persönlichen As-
sistenz» durchgesetzt, mit dem ein von Über- und Unter-
ordnung geprägtes Assistenzmodell beschrieben wird. Die 
auf Assistenz angewiesene Person wählt die Assistenzkraft 
aus, plant deren Einsatzzeiten, gibt Ort, Art und Umfang 
der Hilfen vor und bezahlt die Assistenzkraft. Das so be-
schriebene Assistenzmodell wird als «Arbeitgebermodell» 
bezeichnet und kann durch Inanspruchnahme eines Persön-
lichen Budgets umgesetzt werden. 
Der Begriff der persönlichen Assistenz ist in Art. 19 der Be-
hindertenrechtskonvention (BRK) anzutreffen und seit dem 
Inkrafttreten der BRK in Deutschland im Jahr 2009 damit 
auch ein deutscher Rechtsbegriff. Nach Art. 19 Buchst. b) 
BRK gewährleisten die Vertragsstaaten, «dass Menschen 
mit Behinderungen Zugang zu einer Reihe von gemeindena-
hen Unterstützungsdiensten zu Hause und in Einrichtungen 
sowie zu sonstigen gemeindenahen Unterstützungsdiensten 
haben, einschließlich der persönlichen Assistenz, die zur 

Unterstützung des Lebens in der Gemeinschaft und der 
Einbeziehung in die Gemeinschaft sowie zur Verhinderung 
von Isolation und Absonderung von der Gemeinschaft not-
wendig ist.» Da die BRK ausdrücklich alle Menschen mit 
Behinderung einbezieht, d.h. auch Personen, die langfristi-
ge seelische oder geistige Beeinträchtigungen haben (Art. 1 
S. 2 BRK), umfasst der Begriff der persönlichen Assistenz 
hier jede an den Wünschen des Menschen mit Behinderung 
anknüpfende oder seinen Willen und seine Bedürfnisse im 
Vorfeld dialogisch erforschende Hilfestellung. Die persön-
liche Assistenz in der BRK setzt keine Steuerung durch die 
auf Assistenz angewiesene Person voraus und kann aus-
drücklich auch in Einrichtungen erbracht werden. Damit 
unterscheidet sie sich ganz wesentlich von der Persönli-
chen Assistenz im Sinne des sog. Arbeitgebermodells. Die 
Assistenzleistungen zur Sozialen Teilhabe (§§ 113 Abs. 2 
Nr. 2, 78 SGB IX-neu) umfassen beide hier beschriebenen 
Erscheinungsformen der persönlichen Assistenz. 

Fallstrick: Die beispielhafte Aufzählung der Assistenz-
leistungen in § 78 SGB IX-neu birgt ein Abgrenzungs-
problem zu den pflegerischen Betreuungsmaßnahmen, die 
pflegebedürftige Menschen als Leistungen der häuslichen 
Pflegehilfe nach dem Recht der sozialen Pflegeversicherung 
(§ 36 SGB XI) in Anspruch nehmen können. Denn pfle-
gerische Betreuungsmaßnahmen umfassen Unterstützungs-
leistungen zur Bewältigung und Gestaltung des alltäglichen 
Lebens im häuslichen Umfeld, insbesondere (…) bei der 
Tagesstrukturierung, bei der Kommunikation, bei der Auf-
rechterhaltung sozialer Kontakte (…). Da die Leistungen 
der Eingliederungshilfe und die Leistungen der Pflegever-
sicherung auch nach Einführung des neuen Pflegebedürf-
tigkeitsbegriffs zum 01.01.2017 gesetzlich gleichrangig 
und deshalb nebeneinander zu gewähren sind (§ 13 Abs. 
3 S. 3 SGB XI), kommt es für die Zuordnung der einzelnen 
unterstützenden Handlung darauf an, welche Aufgabe sie 
erfüllen soll. Aufgabe der Pflege ist die Kompensation von 
gesundheitlich bedingten Beeinträchtigungen der Selbstän-
digkeit oder der Fähigkeiten. Aufgabe der Eingliederungs-
hilfe ist die Förderung der vollen, wirksamen und gleich-
berechtigten Teilhabe am Leben in der Gesellschaft. Im 
Verhältnis zur Pflege ist die Eingliederungshilfe aufgrund 
ihrer Zielsetzung umfassender.

Zwei Arten: Nicht zuletzt vor dem Hintergrund der ge-
nannten Unschärfe in der Abgrenzung beider Leistungen 
voneinander steckt eine gewisse Brisanz in der gesetzlichen 
Unterscheidung zwischen ersetzenden Assistenzleistungen 
(hier übernimmt die Assistenzkraft ganz oder teilweise 

«Assistenz» ist im 
Leistungsrecht der 
Eingliederungshilfe  
ein neuer Begriff.
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Handlungen zur Alltagsbewältigung und begleitet die/den 
Leistungsberechtigte/n) und befähigenden Assistenzleis-
tungen (hier befähigt die Assistenzkraft die/den Leistungs-
berechtigte/n u.a. durch Anleitungen und Übungen zu einer 
eigenständigen Alltagsbewältigung). Allein für die befä-
higenden Assistenzleistungen ist gesetzlich vorgegeben, 
dass diese von Fachkräften als sog. qualifizierte Assistenz 
erbracht werden. Diese differenzierende Regelung ist unter 
dem Aspekt der Personenzentrierung kritisch zu hinterfra-
gen. Es besteht die Sorge, dass Menschen mit schwerer oder 
mehrfacher Behinderung und hohem Unterstützungsbedarf 
verstärkt auf ersetzende Assistenzleistungen verwiesen 
werden könnten und damit für sie der Weg aus der Teilhabe 
hinaus in die rein pflegerische Versorgung geebnet wird. 
Dass diese Sorge begründet ist, zeigt ein Blick in das Positi-
onspapier der Bundesarbeitsgemeinschaft der überörtlichen 
Träger der Sozialhilfe (BAGüS) für die 19. Legislaturperi-
ode des Deutschen Bundestages. Darin fordert die BAGüS 

«den gesetzlichen Vorrang der versicherungsrechtlichen 
Leistung der Pflegekasse vor gleichartigen Leistungen der 
Eingliederungshilfe im Bereich der kompensatorischen As-
sistenz». Die verbreitete Praxis der Eingliederungshilfeträ-
ger, auf die Leistungen der Pflegeversicherung als angeblich 
vorrangige Leistungen zu verweisen, bestätigt die Sorge 
zudem. Deshalb wird im Rahmen des Gesamtplan- bzw. 
Teilhabeplanverfahrens darauf zu achten sein, dass auch 
Menschen mit Behinderung, die umfangreiche Pflege und 
Assistenz brauchen, im Einzelfall zugestanden wird, von 
Fachkräften zu einer eigenständigen Alltagsbewältigung 
befähigt zu werden. Darüber hinaus kann es aus individu-
ellen behinderungsspezifischen Gründen notwendig sein, 

auch bei ersetzender Assistenz Fachkräfte einzusetzen. 
Auch dies muss im Einzelfall sorgfältig geprüft werden. 

Betreuung und BRK: Assistenzleistungen zur Sozia-
len Teilhabe besitzen möglicherweise das Potenzial, eine 
rechtliche Betreuung im Einzelfall entbehrlich zu machen. 
Die Anordnung einer rechtlichen Betreuung stellt einen 
Eingriff in die Persönlichkeitsrechte des Betreuten dar; 
die mit ihr einhergehende Befugnis des Betreuers zu stell-
vertretendem Handeln tangiert die in Art. 12 Abs. 2 BRK 
garantierte gleichberechtigte rechtliche Handlungsfähigkeit 
des Betreuten. Dementsprechend darf ein Betreuer nur für 
Aufgabenkreise bestellt werden, in denen die Betreuung 
erforderlich ist. Dies ist nicht der Fall, soweit die Angele-
genheiten des Volljährigen durch andere Hilfen, bei denen 
kein gesetzlicher Vertreter bestellt wird, ebenso gut wie 
durch einen Betreuer besorgt werden können (§ 1896 Abs. 
2 BGB). Eine andere Hilfe in diesem Sinne könnten die 
Assistenzleistungen zur Sozialen Teilhabe darstellen; dies 
macht nicht zuletzt ein Blick auf die Ergebnisse der vom 
Bundesjustizministerium in Auftrag gegebenen Studie zur 
«Umsetzung des Erforderlichkeitsgrundsatzes in der be-
treuungsrechtlichen Praxis im Hinblick auf vorgelagerte 
‹andere Hilfen›» deutlich. Die Untersuchung zeigt auf, dass 
10  – 15 % der Betreuungen vermeidbar wären, wenn Un-
terstützung durch Betreuungsbehörden, Sozialleistungsträ-
ger, allgemeine Sozialdienste, sozialpsychiatrische Diens-
te, Quartierssozialarbeit, ambulant betreutes Wohnen, 
ehrenamtliche Formularlotsendienste etc. in ausreichen-
dem Maß geleistet würde. Hier können Assistenzleistun-
gen zur Sozialen Teilhabe im Sinne der Unterstützung der 
Leistungsberechtigten bei der Ausübung ihrer rechtlichen 
Handlungsfähigkeit (Art. 12 Abs. 3 BRK) einen wichtigen 
Beitrag zur Annäherung an die menschenrechtlichen Vor-
gaben der BRK leisten. 

Assistenzleistungen 
zur Sozialen Teilhabe 
besitzen möglicherweise 
das Potenzial, eine 
rechtliche Betreuung  
im Einzelfall entbehrlich 
zu machen.

Ina Krause-Trapp

Geschäftsführerin und Justitiarin von 
Anthropoi Bundesverband.
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Start with Hi
Von Daniela Steinel

Wie könnte ein Gemeinwesen aussehen, in dem ein inklusives Zusammenleben möglich ist?
Menschen mit Assistenzbedarf, ihre Familien und Freunde, ihre BegleiterInnen wünschen sich Lebens- und 
Arbeitsmöglichkeiten, die in einem möglichst unbehinderten Umfeld stattfinden. Viel wird deshalb in der 
Heilpädagogik und Eingliederungshilfe um personenzentrierte Konzepte persönlicher Assistenz, individu-
eller Befähigung und inklusiver Sozialräume sowie deren Finanzierungsmöglichkeiten gerungen. Ein Blick 
nach Kanada bietet vielleicht Anregungen. 

«Wenn Du zu mir Hallo sagst, fühle ich mich als Teil der 
Nachbarschaft»: Mit diesem und anderen kurzen einprägsa-
men Statements von Menschen mit Assistenzbedarf wirbt die 
kanadische Provinz-Agentur Community Living British Co-
lumbia in einer Image-Kampagne für ein gutes Zusammenle-
ben auf kommunaler Ebene. Die Kampagne «Start with Hi» 
will zivilgesellschaftliche Akteure in Städten und Gemein-
den für ein inklusives Gemeinschaftsleben ansprechen: Ge-
schäftsinhaberInnen, BusfahrerInnen, NachbarInnen. Benutzt 
wird dabei der Begriff Inklusion selbst überhaupt nicht, auch 
wenn das Ziel als Inklusion beschrieben werden kann: Ein 
gutes und sicheres Lebens- und Arbeitsumfeld, in dem sich 
Menschen mit Assistenzbedarf und ihre Familien angenom-
men und wohl fühlen. Es geht um eine gesellschaftliche Will-
kommenskultur im kommunalen Umfeld.

Wichtig ist das Zugehörigkeitsgefühl: Schon seit den 
1980er Jahren, nach der Deinstitutionalisierung der Behin-
dertenhilfe in Kanada, gibt es in der Provinz British Colum-
bia die Agentur Community Living Britisch Columbia – kurz 
CLBC – (Deutsch: Gemeindenahes Wohnen), die nach eige-
nen Angaben ihren Arbeitsauftrag darin sieht, «Gemeinden 
zu schaffen, in denen Menschen mit Assistenzbedarf mehr 
Einflussmöglichkeiten darüber haben, wie sie arbeiten, le-
ben und teilhaben möchten.» Die Agentur bietet kommunale 
Beratungszentren und Finanzierung von Assistenz und Un-
terstützungs-Dienstleistungen speziell für Erwachsene mit 
Assistenzbedarf und ihre Angehörigen. Mit dem von CLBC 
gewährten Budget haben diese die Möglichkeit, sich entwe-

der selbst Assistenz und verschiedene Unterstützungs-Diens-
te einzukaufen oder einen darauf spezialisierten Dienstleis-
ter damit zu beauftragen, dies für sie zu organisieren. Die 
Budgets sind personenzentriert und sozialraumorientiert. 
Menschen mit Assistenzbedarf ab 19 Jahren stehen Budgets 
für die Bereiche Entwicklung persönlicher Fähigkeiten und 
Kompetenzen, Unterstützung bei der Arbeit und anderen 
Aktivitäten zur Teilhabe am Gemeinschaftsleben, Hilfe für 
gemeindenahes Wohnen, spezielle Unterstützungsdienst-
leistungen sowie – und das ist eben sehr umfassend sozial-
raumorientiert – um Freunde kennenzulernen und Teil des 
Gemeindelebens zu werden, zur Verfügung. Ziel ist es, dass 
Menschen mit Assistenzbedarf «damit ein gutes Leben genie-
ßen können und Wahlmöglichkeiten für Arbeit, Wohnen und 
Gemeinschaftsleben haben.»
Aber auch in British Columbia war diese konsequente per-
sonenzentrierte Ausrichtung der Behindertenhilfe für den 
Personenkreis der Menschen mit einer sogenannten geisti-
gen Behinderung nicht unumstritten. Nach der Auflösung 
der großen Behinderteneinrichtungen waren auch in Kanada 
Menschen mit Assistenzbedarf zunächst weiterhin auf große 
Einrichtungen zur Begleitung und Unterstützung im Alltag 
angewiesen. Eltern und Angehörige setzten sich jedoch vehe-
ment dafür ein, so kann man auf der Webseite der Agentur 
nachlesen, dass auch dieser Personenkreis individuell nach ei-
genen Vorstellungen gemeindenah leben und arbeiten konnte. 
Dieses Engagement führte dann zur Gründung der Commu-
nity Living British Columbia. Finanziert wird CLBC durch 
das Ministerium für Soziale Entwicklung der Provinz British 
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Columbia. In diesem Umfeld entwickelte sich auch ein inter-
essantes Konzept der Unterstützung von Menschen mit Assis-
tenzbedarf durch kleine Netzwerke, sogenannte Microboards.

Unterstützung durch Netzwerke: Microboards sind kleine 
Nicht-Profitorientierte Organisationen, die sich um einen 
Menschen mit Assistenzbedarf herum gründen. Meist sind 
das Eltern und andere Familienangehörige, aber auch Freun-
de und Menschen aus dem näheren Umfeld. Ihre Aufgabe ist 
die Beratung und Unterstützung des Menschen mit Assis-
tenzbedarf. Das Microboard kümmert sich um die Organi-
sation und Beantragung der Finanzierung für die Assistenz-
leistungen bei den örtlichen Beratungszentren des CLBC. 
Eltern und Angehörige werden durch Microboards in der 
Begleitung ihrer Angehörigen entlastet, ihre Verantwortung 
auf mehrere Schultern verteilt und bestenfalls wird auch eine 
rechtliche Betreuung überflüssig. Gleichzeitig fühlen sich die 
begleiteten Menschen mit Assistenzbedarf aber auch sozial 
besser eingebunden, denn ihnen steht damit ein breiteres so-
ziales Netz zur Verfügung. Mit ihrem Microboard-Konzept 
erlangte Vela Microboard Association 2015 auch in Europa 
Aufmerksamkeit. In diesem Jahr wurde das Vela-Konzept 
durch das Zero-Projekt, dessen Ziel es ist, eine «Welt ohne 
Barrieren zu schaffen», als «Innovative Praxis für unabhän-
gige Lebensführung und politische Teilhabe» ausgezeichnet.
Vela selbst hält das Konzept für problemlos in andere Länder 
und Systeme übertragbar. Microboards nach dem Vela Kon-
zept gibt es bereits in Irland, Nord-Irland und Australien.

«Welcome! Good lives in welcoming communities.» Der 
Ansatz der «Start with Hi»-Kampagne, die gesellschaftliche 
Einbindung von Menschen mit Assistenzbedarf zu fördern, 
kann ein gutes Beispiel für gesellschaftliche Bewusstseins-
bildung sein. Im Zentrum steht zwar das inklusive Ziel, 
Menschen mit Assistenzbedarf in das Gemeindeleben selbst-
verständlich einzubinden, dieses Einbinden wird aber nicht 
verlangt oder verordnet, sondern mit allgemeinen menschli-
chen Bedürfnissen verknüpft: Sicherheit und Geborgenheit. 
Dahinter steht das Anliegen, den öffentlichen Raum und das 
Leben in den Gemeinden für alle BürgerInnen allgemein si-
cherer zu machen, unabhängig von einem Assistenzbedarf. 
Die Kampagne verfolgt eine offene Kultur des Helfens und 
Willkommenheißens auf kommunaler Ebene. Angesprochen 
sind alle BürgerInnen, sich zu fragen: Wie aufmerksam, hilfs-
bereit und offen bin ich anderen gegenüber, und wie will ich 

mich selbst angenommen fühlen? Unterstützt und begleitet 
wird die Kampagne durch Informationen über die besonderen 
Bedürfnisse und Belange von Menschen mit Assistenzbedarf. 
In der Kampagne wird möglicherweise der Sicherheitsaspekt 
zu sehr betont, aber wenn darüber der Weg hin zu einem gu-
ten Miteinander aller in einer lebenswerten Umgebung, in der 
sich dann wirklich alle angenommen fühlen, führt, dann wäre 
sie eine echte inklusive Kampagne. 
http://www.communitylivingbc.ca

Anthropoi JAhrestAgung 2018
14. bis 16. Juni 2018
Tennentaler Gemeinschaften  in Deckenpfronn

Daniela Steinel M.A.

Redaktion PUNKT und KREIS. 
Öffentlichkeitsarbeit Anthropoi 
Bundesverband.
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Mehr Mobilität in der EU

Von Sina-Sophie Stern 

Das Reisen für Menschen mit Assistenzbedarf innerhalb der Europäischen Union (EU) könnte bald einfacher werden – 
dank des geplanten EU-Behindertenausweises. 
Dieses Vorhaben ist auf die Strategie «Erneuertes Engagement für ein barrierefreies Europa» von der Europäischen Kom-
mission zurückzuführen. In dem Strategiepapier hat die Kommission mehrere Handlungsfelder zur Schaffung von Barri-
erefreiheit bis zum Jahr 2020 entwickelt. Im Rahmen des Handlungsfeldes Teilhabe soll das Recht aller EU-BürgerInnen 
auf Freizügigkeit gestärkt werden. Zu diesem Zweck hat die Europäische Kommission zusammen mit einer Arbeitsgruppe, 
bestehend aus Organisationen der Zivilgesellschaft sowie VertreterInnen aus Deutschland und 16 weiteren EU-Mitglied-
staaten, einen EU-Behindertenausweis entwickelt. Im Rahmen des Projekts haben im Jahr 2016 acht Mitgliedstaaten der 
EU einen EU-Behindertenausweis in ihrem Land eingeführt. Zu den teilnehmenden Staaten gehören Belgien, Estland, 
Finnland, Italien, Malta, Rumänien, Slowenien und Zypern. Alle diese Mitgliedstaaten hatten zuvor Vorschläge bei der 
Kommission eingereicht, um an dem mit 1,7 Millionen geförderten EU-Projekt teilnehmen zu können. Sie schlugen Maß-
nahmen zur Bewusstseinsbildung vor. Es sollten nationale Informationswebseiten sowie eine Sensibilisierungskampagne 
entwickelt werden. Ein Netzwerk von beteiligten Akteuren – von beteiligten Behörden bis hin zu den Leistungsberechtigten 
– wurde initiiert. Deutschland hatte keine Ideen für das Projekt eingereicht und will zunächst auch keinen EU-Behinder-
tenausweis einführen. 
Der EU-Behindertenausweis soll Menschen mit Assistenzbedarf einen Nachteilsausgleich im Bereich Kultur, Sport, Frei-
zeit und Verkehr in ihrem Heimatland und in allen anderen teilnehmenden Mitgliedstaaten des Projekts gewähren. Alle teil-
nehmenden Mitgliedstaaten erkennen den Ausweis gegenseitig an. Jedoch sollen sie weiterhin selbst bestimmen können, 
wer überhaupt Zugang zu behinderungsbedingten Nachteilsausgleichen in ihrem eigenen Land erhalten soll.
Bislang kann eine Behinderung in Europa nur durch den blauen EU-Parkausweis bescheinigt werden, der in ganz Europa 
gültig ist. Der EU-Parkausweis berechtigt zum Parken auf Behindertenparkplätzen und zum gebührenfreien Parken an Park-
uhren und Parkscheinautomaten oder auf Bewohnerparkplätzen. Menschen mit Schwerbehinderung erhalten dieses Doku-
ment, wenn sie eine außergewöhnliche Gehbehinderung (Merkzeichen aG) haben und/oder blind sind (Merkzeichen Bl) und/
oder eine Contergan-Schädigung haben. Der Parkausweis gilt solange, wie der Schwerbehindertenausweis gültig ist, maximal 
jedoch fünf Jahre. Danach muss der gebührenfreie Parkausweis erneut beim Straßenverkehrsamt beantragt werden. Seine 
Nutzung ist daran gebunden, dass der schwerbehinderte Mensch befördert wird. 
Die Initiative für einen EU-Behindertenausweis stellt einen wichtigen Schritt zur Stärkung der barrierefreien Mobilität dar. 

http://ec.europa.eu/social/main.jsp?catId=1139&langId=de
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Neuer Professor für Heilpädagogik an der Alanus Hochschule 

Alanus Hochschule | Bernd Kalwitz wurde im Dezember 2017 zum Professor für Heilpädagogik und integrative Entwicklungs
wissenschaft der Alanus Hochschule für Kunst und Gesellschaft in Alfter bei Bonn ernannt. Bernd Kalwitz studierte Medizin 
und war bis 1997 als Oberarzt in der Chirurgie tätig. Danach leitete er den Vogthof, eine Lebens- und Arbeitsgemeinschaft 
für Menschen mit Behinderungen, wo Kalwitz eine Ausbildung zum Heilerziehungspfleger aufbaute. Darüber hinaus ist er 
Mitbegründer der Fachschule Nord für anthroposophisch orientierte Heilerziehungspflege, die er heute leitet. Als Dozent im 
In- und Ausland unterrichtet Kalwitz mit den Schwerpunkten Heilpädagogik und Medizin. In zahlreichen Publikationen setzt 
er sich mit unterschiedlichen Aspekten der Heilpädagogik und anthroposophischen Menschenkunde sowie mit der kindlichen 
Entwicklung auseinander. Als Mitglied im internationalen Ausbildungsrat für Heilpädagogik und Sozialtherapie verfasste er 
u. a. eine internationale Charta für berufliche Bildung in der Heilpädagogik.  www.alanus.edu

Jetzt schon für 
Herbst  2018 
bewerben!

Sozial
AKADEMIE
AnthropoAnthroposophische Bildung im Sozialwesen

HeilerziehungspflegerIn
Fachschulausbildung mit staatlicher Anerkennung
Drei Jahre praxisintegriert oder Schulfremdenprüfung

ArbeitserzieherIn
Fachschulausbildung mit staatlicher Anerkennung
Drei Jahre praxisintegriert

18-monatige Weiterbildung gFAB
Geprüfte Fachkraft zur Arbeits- und Berufsförderung 

Träger: Karl-Schubert-Gemeinschaft e.V. – Weitere Informationen und Angebote finden Sie unter www.akademie-anthroposozial.de

Heilpädagogin / Heilpädagoge 
Fachschulausbildung mit staatlicher Anerkennung
Drei Jahre berufsbegleitend oder 18 Monate in Vollzeit 

Fortbildungen
Anthroposophie, Doppeldiagnosen, Praxisanleitung,  
Fortbildungen für Menschen mit Assistenzbedarf uvm.

Karl-Schubert-Seminar: info-kss@ksg-ev.eu
Schulstraße 22, 72649 Wolfschlugen, Tel. 07022-602810

Rudolf-Steiner-Seminar: info-rss@ksg-ev.eu
Michael-Hörauf-Weg 6, 73087 Bad Boll, Tel. 07164-94020

Behandlung für die letzte Lebensphase im Voraus planen  

Sina-Sophie Stern | Seit dem 1. Januar 2018 können BewohnerInnen von Eingliederungshilfeeinrichtungen und zugelasse-
nen vollstationären Pflegeeinrichtungen über ihre Versorgung und Behandlung im Hinblick auf ihre letzte Lebensphase, den 
Sterbeprozess und damit einhergehende Notfalllagen, beraten werden (§ 132 g SGB V). Die Beratung soll es den Bewohne-
rInnen ermöglichen, selbstbestimmt über Behandlungs-, Versorgungs- und Pflegemaßnahmen zu entscheiden. Der Spitzen-
verband der gesetzlichen Krankenkassen hat mit den Trägervereinigungen – darunter drei Fachverbände für Menschen mit 
Behinderung, auch Anthropoi Bundesverband – Anfang dieses Jahres eine Vereinbarung zur gesundheitlichen Versorgungs-
planung abgeschlossen. Die Vereinbarung sieht u.a. Weiterbildungen für die BeraterInnen der Versorgungsplanung vor. Alle 
BewohnerInnen sollen von den BeraterInnen über rechtliche Vorsorgeinstrumente, wie z. B. über die Patientenverfügung, 
aufgeklärt werden.    www.gkv-spitzenverband.de
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AKTUELL NOTIERT  PUNKT und KREIS

Selbstbewusst leben, 
aber wie?

8. inklusive Tagung von
Bildungsangebote MitMenschen

19. - 21.04.2018
Mannheim

5.  +   6. Mai 2018, 12    -  17 Uhr
Die Ö�nungszeiten in den Werkstätten sind ganzjährig (außer in den Ferienzeiten)
montags bis freitags von 9.00 - 12.00 und von 14.00 – 17.00 Uhr + online-shop +

www.lebensgemeinschaft.de  ·  Die Lebensgemeinschaft e.V.  ·  D-36110 Schlitz
Telefon 0 66 42 - 8 02 - 0  ·  Telefax 0 66 42 - 8 02 -128  ·  buero@lebensgemeinschaft.de

Sassen und Richthof
Vereinigung von Angehörigen und Freunden behinderter Menschen

Forschungsstelle Leichte Sprache 

IW | Am Institut für Übersetzungswissenschaft und Fachkommunikation der Universität Hildesheim liegt ein besonderer 
Fokus auf dem Forschungsbereich Barrierefreie Kommunikation: Hier hat Professorin Christiane Maaß 2014 als universitäre 
Besonderheit die Forschungsstelle zu Leichter Sprache gegründet. Praxisprojekte werden durch wissenschaftliche Arbeiten 
begleitet. So hat bspw. der WDR in Kooperation mit der Forschungsstelle eine Leichte Sprache-Nachrichtenseite entwickelt. 
Aktuell ist dort auch ein Jahresrückblick 2017 zu finden. Neben Forschung werden auch Fortbildungen angeboten. Der nächste 
Praxis-Workshop «Leichte Sprache: Die Regeln und ihre Anwendung» für Interessierte aus allen Bereichen findet vom 30. 
bis 31. Mai 2018 statt. Darüber hinaus steht die Forschungsstelle für Anfragen zur Verfügung und kommuniziert auch über 
die Social-Media-Kanäle. Und was gibt es Neues von der Forschungsstelle? Empfehlenswert ist hierzu der Newsletter der 
Forschungsstelle, der abonniert werden kann.  www.uni-hildesheim.de/leichtesprache

MITWIRKEN. erforschen. lernen. leben. 

DS | Menschen mit Assistenzbedarf sind Teil der Gesellschaft. Oft ist ihr Gestaltungsspielraum aber deutlich eingeschränkt. 
Neue Wege zum inklusiven Mitwirken sind das Ziel: Dafür laden Anthropoi Bundesverband und Anthropoi Selbsthilfe vom 
14. bis 16. Juni 2018 zu einer weiteren gemeinsamen Jahrestagung ein. In den Tennentaler Gemeinschaften in Deckenpfronn
treffen sich Menschen mit und ohne Assistenzbedarf. Tagungsaufgabe wird für alle sein, gemeinsam in eine echte Auseinan-
dersetzung zu kommen: Wo will ich mitwirken? Wo kann ich mitwirken? Wo benötige ich dafür Hilfe und Unterstützung, also
Assistenz? Wo kann ich selbst Hilfe und Unterstützung geben? Was müssen Menschen mit Assistenzbedarf und ihre Assis-
tentInnen lernen, um mitwirken zu können? Wie wollen sie gemeinsam ihr Lebensumfeld und ihre Sozialräume mitgestalten?
Kurz, es geht um den Gestaltungsraum einer Jeden und eines Jeden. Das gemeinsam zu erforschen, ist Ziel der Tagung.
anthropoi.de

Selbstbewusst leben, aber wie? 

DS | Bildungsangebote MitMenschen | Das Leben hat viele Herausforderungen. Menschen mit Assistenzbedarf wissen das. 
Sie kommen mit vielen Herausforderungen jeden Tag klar. Viele Menschen mit Assistenzbedarf fühlen sich in ihrem Umfeld 
wohl. Sie sind gerne da, wo sie wohnen und arbeiten. Aber sie wollen ihr Leben selbst gestalten: Sie wollen gehört werden. Sie 
wollen mitsprechen. Vor allem dann, wenn es um persönliche Dinge geht. Menschen mit Assistenzbedarf sind heute selbstbe-
wusster. Doch: «Ich will bestimmen!» ist meist einfacher gesagt als getan. Gerade wenn man auf Assistenz angewiesen ist. Oft 
ist es schwierig, wirklich selbstbestimmt zu leben. Die achte inklusive Tagung von Bildungsangebote MitMenschen soll dabei 
helfen, selbstbewusster zu werden. Stärken und Fähigkeiten können hier entdeckt und weiterentwickelt werden. Bildungs-
angebote MitMenschen ist eine Tagungsreihe. Bei Bildungsangebote MitMenschen wird alles so besprochen, dass Jede und 
Jeder mitreden und mitmachen kann. Die Tagung findet vom 19. bis 21. April 2018 in Mannheim statt.  www.anthropoi.de  



Wann brauche ich Assistenz?

Wie komme ich damit zurecht?

Es ist nicht immer einfach, auf Hilfe angewiesen zu sein. 

Die Schreibgruppe von Haus Sonne hat sich „Die Zauberschreiber“ 

getauft. Die Zauberschreiber sind sehr aktiv. Sie haben viele Ideen. 

Zum Beispiel haben sie sich einen „Hand in Hand“-Tag ausgedacht. 

Sie haben SchülerInnen der 10. Klasse der benachbarten 

Gemeinschaftsschule zu sich eingeladen. Sie haben sich einander 

vorgestellt, die Einrichtung gezeigt und gemeinsam zum Thema 

Behinderung gearbeitet. Dann haben die SchülerInnen der 

Gemeinschaftsschule die Zauberschreiber an ihre Schule eingeladen. 

Die Zauberschreiber wollen Brücken bauen zwischen Menschen mit 

und ohne Assistenzbedarf.

Die Schreibenden von Haus Sonne haben für dieses Heft über ihre 

Erfahrungen mit Assistenz geschrieben.

Assistenz im Leben

mittelpunkt



Assistenz im Leben

Ich brauche Assistenz bei be-

wegen in der Stadt weil ich ein 

eingeschränktes Sichtfenster 

habe das heißt im Klartext ich 

kann alles was von links kommt 

nicht direkt sehen da mir bei mei-

ner Operation der linke Sehnerv 

durchtrennt wurde leide und ich 

sehr unsicher in großen Menschen-

massen bin und dann schnell in 

Panik verfalle und deswegen brau-

che ich jemand der mir hilft und 

mir Sicherheit gibt weil ich sonst 

immer Angst habe dass ich immer 

in einen reinlaufen könnte.

Und wie ich damit zurechtkomme?

Naja, es ist nicht sehr schön aber 

ich habe mich weitgehend daran 

gewöhnt weil ich es nicht anders 

kenne ich will damit sagen dass ich 

mich an diese Zeit nicht 

mehr erinnern kann weil 

ich damals grade mal 

was zwischen 4 und 5 

war.

Yannic Junge

Assistenzbedarf

Man kann zum Beispiel nicht so gut 

schreiben.

Ich komme damit schwer zurecht wenn 

ich was gesagt bekomme und in zwei 

Minuten weiß ich von nichts mehr. Das 

macht mir Angst und Bange. 

Ich hoffe, dass 

das wieder besser 

bzw. gut wird. Ich 

komm nicht damit 

zurecht!!!

Jutta Stuy

mittelpunkt



Wie komme ich zurecht

Ich brauch manchmal Hilfe wenn ich 

auf große Reise bin zum Beispiel zu 

meinem Vater nach Bochum oder sonst 

irgendwo hin mein großer Wunsch ist 

es nach Hamburg oder Berlin nach 

Hamburg weil meine Lieblings Detektiv 

Bande „Die Pfefferkörner“ dort ist und 

Berlin ist auch mein Traum alles ist gut 

und mein Traum soll wahr werden. 

Ich werde in 14 Tagen 30 Jahre das ist 

etwas schwierig 

mit dem Reisen es 

ist gut und ich bin 

froh darum.

Andreas Crass

Ich brauche Hilfe

beim Schreiben und beim Lesen.

Ich finde die Hilfe gut.

Ich bin froh dass ich Hilfe habe.

Ich bin froh eine Zauberschreiberin 

zu sein.

Bianca Hoffmann

mittelpunkt



Kreatives Schreiben und kreative Biografiearbeit eröffnen Wege 

einer heilsamen und bewussten Beziehung zu sich selbst. 

Auch Sie können eine mittelpunkt-Schreibwerkstatt einladen!

Das mittelpunkt-Projekt von Anthropoi Selbsthilfe wird gefördert 

durch die Stiftung Lauenstein.

Ihre Ingeborg Woitsch

030-84419285

woitsch@anthropoi-selbsthilfe.de

www.anthropoi.de

mittelpunkt

Susanne Schenkel
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Mit der Praxisklasse in den Beruf 
Von Daniela Steinel

Die Schule ist vorbei. Doch was kommt danach? Ausbildung und Beruf auf dem ersten Arbeitsmarkt? Oder 
Berufsbildungsbereich und Werkstatt für behinderte Menschen? Heute gibt es auch für junge Menschen 
mit Assistenzbedarf unterschiedliche Möglichkeiten, in das Berufsleben zu starten.  

Junge Menschen wollen nach der Schule ihr eigenes Le-
ben aufbauen. Das ist eine aufregende Zeit: Wie will ich 
leben? Wo will ich wohnen? Welchen Beruf will ich aus-
üben? Diese Fragen bringen aber auch viele Unsicherheiten 
und Ängste mit sich: Man verlässt die gewohnte Umgebung 
der Schule. Statt MitschülerInnen hat man jetzt KollegIn-
nen, statt LehrerInnen hat man jetzt eine Chefin oder einen 
Chef. Manche junge Erwachsene ziehen direkt nach der 
Schule von zu Hause aus. Freunde und Familie sind dann 
plötzlich nicht mehr in der Nähe.

Eine gute Beratung und Unterstützung ist in die-
ser Übergangszeit wichtig. Zum Beispiel gibt es in der 
Bettina-von-Arnim-Schule in Marburg eine Praxisklas-
se. Sie erleichtert den Start in das Berufsleben. «Als ich 
in die Praxisklasse kam, hätte ich nicht damit gerechnet, 
dass ich so viele Sachen kennenlernen würde», berich-
tet Alexander Schmidt. Der 20-Jährige ist Schüler in der 
Praxisklasse. Die Praxisklasse ist ein besonderes Schuljahr 
nach der Werkstufe. Hier können die Förder-SchülerInnen 
noch ein weiteres Jahr zur Orientierung bleiben. Die jungen 
Leute können überlegen und ausprobieren, welcher Beruf 
zu ihnen passt. «Ein Praxisjahr hat damit zu tun, Praktika 
zu machen», erklärt Alexander Schmidt. «Ein Praktikum 
kann je nach Person 2, 3 oder 4 Wochen gehen oder so-
gar 3 Monate. Es kommt auf den Arbeitgeber an. Natürlich 
auch auf sich selbst und auf die Entwicklungen, die man 
während des Praktikums macht», weiß der Schüler. Er hat 
schon in einem Copy-Shop und einem Betrieb, der Elek
tro-Geräte repariert, gearbeitet. «Ich selbst trete jetzt mein 
4. Praktikum an und hoffe, dass es so toll wird wie mein
vorheriges.»

In der Praxisklasse lernen die SchülerInnen auch, wie 
man sich bewirbt. Antje Putzke unterstützt ihre SchülerIn-
nen dabei, einen Praktikumsplatz zu finden. Sie begleitet 

das Praktikum. Die Lehrerin vermittelt, wenn es auf der Ar-
beit Probleme gibt. Sie berät auch die Betriebe. Die Schule 
arbeitet dabei eng mit dem Arbeitsamt zusammen. Alexan-
der Schmidt hat gute Erfahrungen gemacht: «Ich habe einen 
sehr netten Mann vom Berufsarbeitsamt kennengelernt, der 
mir verschiedene Arbeitsplätze vorgeschlagen hat.»

Das Arbeitsamt berät die SchülerInnen und ihre Eltern, 
wie es nach der Schule weitergehen kann. Neben einer 
normalen Ausbildung kann man zum Beispiel eine verein-
fachte Ausbildung oder eine Werkerausbildung machen. 
Bei beiden lernt man auf dem ersten Arbeitsmarkt. Eine 
weitere Möglichkeit ist die berufliche Bildung als Teilhabe 
am Arbeitsleben: Das sind der Eingangs- und Berufsbil-
dungsbereich in einer Werkstatt für behinderte Menschen 
oder bei einem «Anderen Leistungsanbieter». Wenn man 
nicht in einer Werkstatt lernen und arbeiten will, kann die 
«Unterstützte Beschäftigung» in Frage kommen. Hier wird 
man an einem Arbeitsplatz in einem Betrieb angelernt. So 
lernt man bestimmte berufliche Fähigkeiten. Dabei wird 
man unterstützt. Für die berufliche Bildung ist immer die 
Agentur für Arbeit zuständig. Die Agentur für Arbeit ent-
scheidet mit den jungen Menschen zusammen, welche be-
rufliche Bildung für sie am besten geeignet ist. 
Alexander Schmidt ist froh, in die Praxisklasse zu gehen: «In 
dieser Zeit, in der ich die Praktika absolviert habe, bin ich 
selbstständiger geworden und habe positive Rückmeldung von 
meiner Lehrerin, meinen Eltern und anderen bekommen!» 

EINFACHE SPRACHE
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Die PUNKT und KREIS-Redaktion des Bundesverbandes anthroposophisches Sozialwesen e.V. bedankt 
sich bei allen LeserInnen, die uns auch im Jahr 2017 durch ihre Spenden und Beiträge so großzügig 
unterstützt haben!

Wir danken insbesondere für Ihre Spenden:
Karin und Hermann Anschütz | Gabriele Bauer | Günter und Irmengard Bauer | Andrea und Martin Beckers | Ute Bieber | Si-
grid Bischof | Jaqueline Broch-Obermann | Gabriele Brons | Markus Buchholz | Klaus Busch | Simone Centmayer | Johannes 
Denger | Rainer Dormann | Annette Bauer-Dunse | Elisabeth Eppler | Hannelore Maria Erber | Richard Everett | Ulrike Eymann | 
Thomas Felmy | Dr. Sigrid Ortrun Foth | Waltraud Friedel | Dr. Angelika Gäch | Karin Geerling | Daniela Geipel-Heygster | Peter 
Göb | Simone Gorges | Ulrich Hartmann | Franz Christoph Hennig | Alois Keiser | Monika Kiel-Hinrichsen | Jörg und Ulrike 
Klappheck | Rolf und Gisela Klinge | Hella Klipsch | Werner Koch | Frauke Lehmann-Hössle | Ingrid Leopold | Monika Lessel | 
Svantje Loi | Immo Volker Lünzer, S. Wesse | Doris Miller-Koch | Ute und Masao Naka | Andrea und Karl-Heinz Neumann | 
Edda Niedermeier | Bernd Niemeyer | Wilfried Nolte | Christine Pflug | Dr. Stefan und Carmen Quast | Pia Rothmeier | Dr. Frank 
Schäfer | Wolfgang Schäfer | Volker Scheve | Angelika und Hans-Otto Schmitz | Heike Severin | Elke Stanglow-Jorberg | Monika 
und Günther Steinel | Adelheid und Axel Stutz | Petra Thal | Marion und Werner Vavra | Manuela Vey | Helena Anna Wegrzyn | 
Inge Windfuhr | Christian Winkelmann | Renata Wispler | Kurt Ziegler

Bund der Freien Waldorfschulen e.V. | Elterninitiative für Waldorfpädagogik in Schöneberg | Förderverein Raum Helios 
Gemeinschaft e.V. | Freie Waldorfschule e.V. | Freie Waldorfschulen in Hessen Landesarbeitsgemeinschaft e.V. | Freizeit
schule | gesundheit aktiv e.V. | HAND IN HAND, Förderkreis sozialtherapeutische Lebensgemeinschaft Siegerland e.V. | Hans 
Rabanus Leverkusen | Konferenz für Heilpädagogik und Sozialtherapie | Kubi Kultur und Bildung für Menschen mit Hilfe
bedarf | Lebensgemeinschaft e.V. St. Nikolaus und Stephanus | s-inn Beteiligungen GmbH | Sozialtherapeutische Jugendarbeit | 
Stiftung Lauenstein | Waldorfkindergarten Geislingen e.V. | Waldorfkindergarten-Verein Bielefeld e.V. | Waldorfschulverein 
Saarbrücken

Mit einem Solidaritätsbeitrag haben uns unterstützt:
Alanus Hochschule - Institut für Waldorfpädagogik, Inklusion und Interkulturalität | Albrecht-Strohschein-Schule | Arbeits- 
und Lebensgemeinschaft Bad Boll e.V. | Arbeitstherapeutischer Verein e.V. Werkhof Am Park Schönfeld | AUENHOF 
Wohnen und Arbeiten gemeinnützige GmbH | auf'm Hof Sozialtherapeutische Gemeinschaft e.V. | Bauckhof Stütensen So-
zialtherapeutische Gemeinschaft e.V. | BERNARD LIEVEGOED INSTITUT e.V. Bildung – Beratung – Therapie | Verein 
für Heilende Erziehung Marburg e.V. | Bettina-von-Arnim-Schule Marburg | Bremer Lebensgemeinschaft für Seelenpfle-
ge-bedürftige Menschen e.V. | Burghalde, Heil- und Erziehungsinstitut e.V. | Camphill Alt-Schönow GmbH | Camphill Aus-
bildungen gGmbH | Camphill Dorfgemeinschaft Hermannsberg e.V. | Camphill Dorfgemeinschaften Rheinland-Pfalz e.V. | 
Camphill Gemeinschaft Hausenhof e.V. | Camphill Gemeinschaft Nürnberg e.V. | Camphill Schulgemeinschaften e.V. | Camp
hill Werkstätten Lehenhof gGmbH | Christian Morgenstern-Schule und Jugendhilfe | Christopherus Lebens- und Arbeitsge-
meinschaft e.V. | Christopherus-Haus e.V. | Christopherus-Haus e.V. | Kindertagesstätte | Christophorus-Gemeinschaft e.V. | 
Christophorus-Schulverein in Hamburg e.V. | Der Gärtnerhof e.V. | Die Lebensgemeinschaft e.V. | Die Lebensgemeinschaft 
e.V. – Münzinghof | Die Robben Wulfsdorf gGmbH | Dorfgemeinschaft Elfenborn e.V. | Eichenhof Sozialtherapeutische Le-
bensgemeinschaft e.V. | Förderverein Freie Heilpädagogische Waldorfschule Rosenheim und Umgebung e.V. | FRANZISKUS
e.V. Lebens- und Arbeitsgemeinschaft | Freie Johannesschulen Flein Förderschule und Schule für geistig behinderte Kinder
und Jugendliche | Freie Waldorfschule Braunschweig e.V. | Freie Waldorfschule Hannover-Bothfeld | Freie Waldorfschule in
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Everswinkel e.V. | G.z.F.e.V. – Parzival-Schule | Gemeinnützige Campus am Park Gesellschaft mbH | Gemeinschaft für Heilpä-
dagogik und Sozialtherapie e.V. | Gemeinschaft in Kehna Sozialtherapeutische Lebens- und Arbeitsgemeinschaft | Georgschule 
Dortmund e.V. | Gut Adolphshof – Sozialtherapie gemeinnützige GmbH | Hans Müller-Wiedemann Schule | HARFE e.V. | 
Haus am Mühlebach | Haus Arild Heil- und Erziehungsinstitut | Haus Michael e.V. | Haus Mignon | Heil- und Erziehungs-
institut für Seelenpflege-bedürftige Kinder Eckwälden e.V. | Heil- und Erziehungsinstitut Sonnenhalde e.V. | Heilpädagogik 
Bonnewitz gGmbH | Heilpädagogisch-Künstlerisches Therapeutikum Chemnitz e.V. – Luisenhof | Heilpädagogische Gemein-
schaft Kirchhain | Heilpädagogisches Förderzentrum Friedrichshulde gGmbH | Heilpädagogisches Sozialwerk e.V. | Heim und 
Werkstätten für seelenpflegebedürftige Menschen Rauher Berg e.V. | Hermann Jülich Werkgemeinschaft e.V. | Heydenmühle 
e.V. | Hochschulgesellschaft für Künste im Sozialen – gemeinnützige GmbH | Hofgemeinschaft für heilende Arbeit e.V. Hof-
gut Friedelhausen | Hofgemeinschaft Weide-Hardebek/LBF gGmbH | Hohenfried e.V. | Impulshaus Engen e.V. | Institut für
Heilpädagogische (IHL) Lehrerbildung Aus- und Fortbildung von Lehrern an Schulen auf anthroposophischer Grundlage e.V.
| IONA Lebensgemeinschaften für Menschen mit Behinderungen e.V. | Ita Wegman Schule Benefeld | Johanna-Ruß-Schule
e.V. | Johannes-Hof Lebensgemeinschaft für Menschen mit Autismus und Andere | Johannes-Schule | Johannes-Schule Bonn
e.V. Freie Waldorf-Förderschule | Johannes-Schule Evinghausen | Johannes-Schule Scheßlitz | Karl König-Schule gGmbH |
Karl Schubert Schule Leipzig. Freie Waldorfschule e.V. | Karl-Schubert-Gemeinschaft e.V. | Lebens- und Arbeitsgemeinschaft
Lautenbach e.V. | Lebens- und Arbeitsgemeinschaft Sonnenhof e.V. | Lebens- und Werkgemeinschaften Grebinsrade e.V. | Le-
bensgemeinschaft Bingenheim e.V. | Lebensgemeinschaft Birkenhof e.V. | Lebensgemeinschaft Eichhof GmbH Sozialtherap.
Dorfgemeinschaft | Lebensgemeinschaft Höhenberg e.V. | Lebensort Martinshof | LebensWerkGemeinschaft gGmbH Lebens
Orte | Lichtblick Wahlde gemeinnützige GmbH | Lindengarten – kulturpädagogische Arbeitsgemeinschaft e.V. | Michael Schule
Harburg e.V. | Michael-Schule | Michaeli Schulverein Köln e.V. | Michaelshof Hepsisau | Michaelshof-Ziegelhütte | ODILIA,
Gemeinschaft mit seelenpflege-bedürftigen Menschen e.V. | Odilienschule Verein für Seelenpflege bedürftige Kinder e.V. |
Parzival-Schule | Parzival-Schule Aachen e.V. | Pegasus e.V. | Raphael-Schule e.V. | Raphael-Schule Pforzheim e.V. | Rudolf
Steiner Institut Kassel e.V. | Rudolf Steiner Schule Kiel | Rudolf Steiner-Schule Bochum e.V. | Rudolf-Steiner-Schule e.V. |
Rudolf-Steiner-Seminar | Sampo-Hof e.V. | Schloss Hamborn Rudolf Steiner Werkgemeinschaft e.V. | Solveigs Hof Rulle e.V.
| Sonnenhof e.V. | Sozialtherapeutische Siedlung Bühel e.V. | Sozialtherapeutisches Netzwerk e.V. | Stiftung CULTURUM
GmbH | Stiftung Leben und Arbeiten | Stiftung Lebensräume Ovelgönner Mühle | Talander Schulgemeinschaft e.V. | Tennen-
taler Gemeinschaften e.V. Dorfgemeinschaft Tennental | Therapeuticum Raphaelhaus e.V. | Tobias-Schule | Trägergesellschaft
für geisteswissenschaftliche Bildung gemeinnützige GmbH | Troxler Schule Wuppertal e.V. | Troxler-Haus Sozialtherapeutische 
Werkstätten gGmbH | Troxler-Haus Wuppertal e.V. | Verein der Michael Bauer Schule e.V. | Verein für Heilende Erziehung
e.V. Heilpädagogische Gemeinschaft Kirchhain | Verein Jean Paul-Schule e.V. | Verein zur Förderung Seelenpflege-bedürftiger
Kinder e.V. | Verein zur Pflege von Erde und Mensch, Karcherhof & Thalmühle e.V. Sozialtherapie Thalmühle | Vogthof e.V.
Lebens- und Arbeitsgemeinschaft | Werk- u. Betreuungsgemeinschaft Kiel e.V. Forum Wohnen | Werk- und Betreuungsgemein-
schaft Kiel e.V. Handwerkerhof Fecit | Werkgemeinschaft Bahrenhof e.V. | Windrather Talschule e.V. | ZusammenLeben e.V.
begegnen – begleiten – bewegen
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Relativieren Sie die Welt! 
Denkanstöße von Christiane Döring und Jochen Berghöfer

Das Recht auf Selbstbestimmung ist in Deutschland im Grundgesetz und in der UN-Behindertenrechtskon-
vention garantiert, auch für Menschen mit hohem Unterstützungsbedarf. Assistenz soll Selbstbestimmung 
ermöglichen. Denn assistieren bedeutet: «Jemandem nach dessen Anweisungen zur Hand gehen». Gute 
Assistenz ist allerdings eine Kunst. Insbesondere in der Begleitung von Menschen mit kognitiven Ein-
schränkungen, deren «Anweisungen» möglicherweise nicht klar zu erkennen sind oder schlichtweg als 
Richtschnur nicht ernst genommen werden.  

Denk- und Vorstellungsbarrieren abbauen: Seien Sie an 
dieser Stelle eingeladen, sich im Stillen und möglichst wert-
frei, dieser Bedeutung von Assistenz anzunähern. – Wie 
sieht es in meiner alltäglichen Praxis aus? Gehe ich dem 
Menschen, den ich begleite, «nach dessen Anweisung zur 
Hand?» – Erleben Sie dabei Denk- oder Vorstellungsbar-
rieren? Lassen Sie diese zu. Sie lernen sich selbst dadurch 
kennen! Diese Barrieren sind ein Spiegel unserer Werte 
und Einstellungen. Es geht auch nicht um die Frage: Habe 
ich denn bisher alles falsch gemacht? Es geht darum, dass 
wir als Eltern, Geschwister und Fachleute die Wünsche und 
die Bedürfnisse von Menschen mit Assistenzbedarf unver-
stellt wahrnehmen und erkennen, indem wir sie fragen und 
zuhören. Und es geht darum, dass wir beim Assistieren auf 
ein zu schnelles Handeln nach unseren Vorstellungen und 
auf eine Bewertung ihres Bedarfes oder Wunsches verzich-
ten. Wie das gehen soll? Das sind Fragen, die auf dem Weg 
einer Selbstschulung liegen.

Entwicklungsräume schaffen: Die UN-Behinderten-
rechtskonvention führt in ihrer Präambel aus, «dass Be-
hinderung aus der Wechselwirkung zwischen Menschen 
mit Beeinträchtigungen und einstellungs- und umweltbe-
dingten Barrieren entsteht, die sie an der vollen, wirksa-
men und gleichberechtigten Teilhabe an der Gesellschaft 
hindern».
Die Frage lautet: Was (be)hindert uns eigentlich als 
Nicht-Betroffene, den Impulsen, Beweggründen, Willens-
äußerungen und Bedürfnissen von Menschen mit Assis-
tenzbedarf nach deren Anweisungen nachzugehen? Nur der 
Abbau von einstellungs- und umweltbedingten Barrieren 
ermöglicht es, dass Menschen mit Assistenzbedarf Ent- Foto: Ingeborg Woitsch
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wicklungsräume erleben, in denen sie ihr Selbstbild und Selbstbewusstsein ausbilden 
können. Durch eigenes Entscheiden erfahren sie Selbstwirksamkeit und fühlen sich in 
ihrem Selbstwertgefühl gestärkt. Sie brauchen Entwicklungsräume, in denen sie ler-
nen, was sie eigentlich möchten, mögen, wollen, um Identität auszubilden und sagen 
zu können: Das bin ich. 
Was ist gutes Leben? Wie schnell taucht insbesondere bei nahen Angehörigen das 
Motiv auf, doch das Beste zu wollen, das Kind, das Geschwister mit Assistenzbedarf 
vor unangenehmen Erfahrungen, etwa gesellschaftlicher Ausgrenzung, zu bewahren. 
Negative Erfahrungsmomente könnten ja auch auf die betreuenden Angehörigen oder 
MitarbeiterInnen zurückfallen: Sie sind doch für den Menschen mit Assistenzbedarf 
zuständig und verantwortlich – oder nicht!? Ja: «Wir wollen das Beste!» Aber geht 
es um die Betroffenen oder ist es uns selbst peinlich, wenn jemand beispielsweise mit 
einer knallgelben Jacke «rumläuft» und in der Öffentlichkeit noch mehr auffällt? Ist es 
erstrebenswert, das vermeintlich Normale als Maß zu nehmen? Was (be)hindert uns ei-
gentlich als Nicht-Betroffene, den Impulsen, Willensäußerungen und Bedürfnissen von 
Menschen mit Assistenzbedarf nach deren Anweisungen nachzugehen? Das sind ernst 
zu nehmende Erwägungen. Was ist gutes Leben und wer definiert, was gut ist für mich 
und mein Leben? Keine einfachen Fragen.

Relativieren Sie die Welt! Es bleibt nicht aus, wenn einem jetzt Lebensbeispiele ein-
fallen, zu denen man nur feststellen kann: «Gut gesagt – aber …»
Genau auf dieses „aber“ gilt es, aufmerksam zu werden. Es zeigt nur die Grenze unseres 
augenblicklichen Vorstellungsvermögens, unserer augenblicklichen Handlungskompe-
tenzen, unserer augenblicklichen Strukturen auf. Diese sind alle garantiert erweiterbar 
und veränderbar. Relativieren Sie die Welt! Zerlegen Sie Situationen des Lebens in so 
kleine Einzelteile, dass der Mensch, dem Sie Assistent sein wollen, entscheidungsfä-
hig wird, dass er sagen kann, was er möchte, mag und will, so dass er in einem für ihn 
überschaubaren Rahmen lernen kann, Verantwortung zu tragen. Denn bedenken Sie: 
Menschen mit Assistenzbedarf wurden vielleicht bislang in diese Prozesse und Fragen, 
die ihr Leben betreffen, nicht in dem heute geforderten Maße einbezogen. Wir alle sind 
Lernende. Perfektionismus ist hier fehl am Platz. Nur durch viel Übung ist die Kunst 
der Assistenz zu erlernen. Wir sagen nicht, dass es einfach ist. 

Was ist gutes Leben und 
wer definiert, was gut ist  
für mich und mein Leben?
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Jeder Augenblick zählt! 
Von Maria Garske und Johanna Longerich

Mit Gesten und Gebärden können wir deutliche Signale setzen. Wir singen Melodien mit einfachen Silben, einzelnen Wörtern oder 
auch Texten.
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Kommunikationsmöglichkeiten
Durch UK bietet unser Team 14 Menschen mit einer sog. 
geistigen und/oder körperlichen Behinderung eine umfas-
sende Förderung an und gibt ihnen die Möglichkeit, ihren 
Tagesablauf aktiv zu erleben und zu gestalten. 
Unser Team setzt sich aus unterschiedlichen Fachkräften 
zusammen. So gibt es auch unterschiedliche Ansätze in der 
Arbeit und einen spannenden und wertvollen Austausch 
von Beobachtungen und Erfahrungen sowie Zielsetzungen 
und offenen Fragestellungen. Mit im Team ist hierbei auch 
unser Therapiehund Chico.
Unseren gemeinsamen Arbeitstag mit den Werkstatt-Kolle-
gInnen mit Assistenzbedarf beginnen wir täglich mit einem 
Morgenkreis. Dieser Morgenkreis ist nicht nur ein schönes 
Miteinander, sondern jedem wird hier Zeit und Raum ge-
geben, sich mitzuteilen, wichtige Informationen zu erhalten 
und einander wahrzunehmen. Nicht jeder Mensch im Kreis 
verfügt über Lautsprache. Aber jeder wird entsprechend 
seiner individuellen Fähigkeiten miteinbezogen. So kann 
eine Kollegin z. B. zählen und zählt die TeilnehmerInnen. 
Eine sehr verlässliche Angabe zu Tag und Datum erhalten 
wir von einem Werkstatt-Kollegen, der ansonsten oft verbal 
nicht zu erreichen ist. Eine andere Frau im Kreis verfügt nur 
über einen sehr geringen aktiven Wortschatz. Das gut ver-
ständliche Wort «Pudding» aber wird bei der Information 
zum Mittagessen unbedingt von ihr übernommen. Beson-
dere Ereignisse oder Informationen bringen wir auch durch 
den Gebrauch von elektronischen Sprachausgabegeräten in 
die Gruppe und ermöglichen somit eine aktive Teilhabe. 
Wir nutzen hierfür Ton- und Bild-Medien. Mit der Kom-
munikationshilfe Step-By-Step (SBS) können vorgefertig-
te Sätze aufgerufen werden. Das Tablet enthält Bild- und 
Tonnachrichten und kann diese auf Abruf wiedergeben. Für 

Als Unterstützte Kommunikation (UK) bezeichnet man alle pädagogischen oder therapeutischen Maßnah-
men zur Erweiterung der Kommunikationsmöglichkeiten von Menschen, die nicht oder kaum über Laut-
sprache verfügen. Mit UK wird im Förder- und Betreuungsbereich der Werkstatt für behinderte Menschen 
(WfbM) der Lebensgemeinschaft Eichhof bei Bonn bedeutend mehr Teilhabe erreicht. Die Autorinnen 
stellen verschiedene Kommunikationsmöglichkeiten, Hilfsmittel und deren Integration in ihren WfbM-
Arbeitsalltag vor.  
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alle Menschen im Kreis und einige im Besonderen arbei-
ten wir mit Gebärden und personenbezogenen Zeichen, die 
für die gesamte Gruppe selbstverständlich geworden sind, 
wie die Darstellung der Wochentage. In Form von Bildkar-
ten strukturieren wir, unter Berücksichtigung persönlicher 
Interessen, gemeinsam unseren Tagesablauf. Dies schafft 
Vorhersehbarkeit, Sicherheit und Zufriedenheit.
Die Möglichkeit, sich mitzuteilen, fördert die Teilhabe im 
sozialen Umfeld und das Erleben von Selbstwirksamkeit. 
Step-By-Step mit Ebenen ist eine «sprechende Taste», die 
beliebig viele Mitteilungen oder Geräusche von maximal 4 
Minuten Länge wiedergibt.
Ein Einkauf mit einem durch SBS unterstützten Dialog 
könnte sich so anhören:
SBS: «Guten Morgen.»
Verkäuferin: «Guten Morgen, was darf ich Ihnen geben?»
SBS: «Ich hätte gern ein Puddingteilchen.»
Nach Übergabe des Teilchens SBS: «Wie viel kostet das?»
Antwort und Annahme des Geldes durch die Verkäuferin.
SBS: «Vielen Dank.»

Musik – eine andere Ebene
Musik ermöglicht Kommunikation auf einer anderen, basalen 
Ebene. Impulse wie Laute, Summen, Bewegungen oder der 
Atemrhythmus des Menschen können aufgegriffen werden 
und einen Zugang zu ihm verschaffen. Aus dieser Kontakt-
aufnahme heraus entsteht eine Kommunikation. Mit Musik 
können Gefühle und Stimmungen zum Ausdruck gebracht 
werden. Gemeinsames Musizieren bedeutet, einander zuzu-
hören und mitzuteilen. Das Erleben von Selbstwirksamkeit 
ermöglicht dem Menschen, sich weiterzuentwickeln. Ein 
wiederkehrender Rhythmus schafft dabei Vorhersehbarkeit 
und bietet einen sicheren Raum. Auch für die Förderung der 
Lautsprache kann Musik ein bedeutendes Instrument sein. 
Die besondere Dynamik der Musik kann die Erweiterung von 
sprachlichen Kompetenzen unterstützen.

Kommunikation zwischen Mensch und Tier
Chico ist ein speziell ausgebildeter Therapiehund, der mit sei-
ner menschenbezogenen, sehr freundlichen, empathischen Art 
ein wichtiger Sozialpartner ist und schafft, was kein Mensch 
vermag. Er ist Kontaktbrücke – Barrieren und Hemmungen 
werden durch die Interaktion mit ihm schneller abgebaut. Sei-
ne Reaktionen kommen direkt und sind authentisch. Es wird 
viel über ihn und mit ihm gesprochen, aber das ist nicht das 
Wesentliche. Mit seinem wertfreien Wesen vermittelt er das 
Gefühl der bedingungslosen Annahme und Akzeptanz sowie 
eine Art der Zuwendung, die dem Selbstbewusstsein guttut. 
Durch seine pure Anwesenheit trägt er wesentlich zu einer 
ruhigen Atmosphäre bei. Auf dieser Grundlage kann er spezi-
ell in vielfältige Therapieangebote eingebunden werden und 
steigert deutlich die Motivation zur Arbeit. Er versteht sowohl 
viele Zeichen als auch Laute und reagiert auf Blickkontakt.  
Unseren gemeinsamen Arbeitstag beenden wir mit einer 
Abschlussrunde. Hier wird noch einmal der gesamten 
Gruppe ermöglicht, einander wahrzunehmen. Die Betreu-
erInnen der jeweiligen Arbeitsgruppen berichten, was die 
TeilnehmerInnen Besonderes erlebt oder gearbeitet haben. 
Natürlich kann jeder nach seinen Möglichkeiten selbst er-
zählen oder zeigen, was ihm wichtig war. Aber das Wich-
tigste ist die Teilhabe, die soziale Integration und Wert-
schätzung. Hier in dieser Runde gibt es immer leuchtende 
Augen zu sehen, wenn der Gruppe etwas zum Ansehen, 
Fühlen oder sogar Riechen präsentiert werden kann. 

Maria Garske

Ergotherapeutin und Leitung Förderbereich der WfbM der Lebens-
gemeinschaft Eichhof mit speziellen Kenntnissen zur unterstützten 
Kommunikation.

Johanna Longerich

Rehabilitationspädagogin im Bereich psychosoziale Rehabilitation 
mit Ergänzungsbereich Musik. Mitarbeiterin im Förderbereich der 
WfbM der Lebensgemeinschaft Eichhof.

Chico ist aktiver Spielpartner.
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Ich würde ihm mehr zutrauen!
Die Gespräche mit Geschwistern führte Ingeborg Woitsch

In vielen Fällen übernehmen, nach der Begleitung durch die Eltern, Geschwister die rechtliche Betreuung 
ihrer Schwester oder ihres Bruders mit Assistenzbedarf. Aus einer lebenslangen Vertrautheit wird ein 
rechtliches Verantwortungsverhältnis. Geschwister haben ihre eigene Sicht. Mit welchen Fragen und He-
rausforderungen sie in ihrer neuen Rolle konfrontiert werden, zeigen drei Porträts.  

Wie gelingt gute Assistenz, wenn jemand nichts von sich 
sagt? 
Ina Schabbon (45 Jahre) ist seit ein paar Jahren die recht-
liche Betreuerin ihres zweieinhalb Jahre älteren Bruders. 
Johannes Schabbon lebt mit einem Down-Syndrom in der 
Camphill Dorfgemeinschaft Hermannsberg unweit des 
Bodensees. 
Der Schritt, die rechtliche Betreuung des Bruders, die zu-
vor der Vater innehatte, zu übernehmen, hat etwas im Ver-
hältnis verändert, bemerkt die Schwester: «Ich fühle mich 
verantwortlicher dafür, dass es ihm gut geht!» Bruder und 
Schwester sehen sich vier- bis fünfmal im Jahr, es wird re-
gelmäßig telefoniert. Ina Schabbon versucht, ihren Bruder 
sehr aufmerksam wahrzunehmen, da er wenig spricht und 
mit Worten nicht zum Ausdruck bringen kann oder will, 
wie es ihm geht: «Für mich ist das Wichtigste, sehr gut auf 
seine Bedürfnisse zu schauen und wahrzunehmen oder zu 
spüren, wie es ihm wirklich geht. Die Gefahr ist groß, etwas 
zu übersehen oder ihm etwas überzustülpen». 
Schon als Kind sei ihr Bruder still gewesen. Aber im Laufe 
der letzten Jahre sei er immer stiller geworden. Ina Schab-
bon macht sich Gedanken über dieses „Verstummen“. Auf 
Entscheidungsfragen antwortet Johannes Schabbon inzwi-
schen oft mit: «Weiß nicht», schildert sie. Sie fragt sich, ob 
diese Wortlosigkeit auch eine Art Resignation oder Trau-
rigkeit sein könnte. Früher arbeitete Johannes Schabbon 
begeistert in der Landwirtschaft. Schon als Kind hat er die 
Nachbarn der Familie, die Bauern waren, beobachtet und 
diese Arbeit für sich als Berufswunsch entdeckt. Nach vie-
len Jahren in der Landwirtschaft allerdings haben sich Ver-
änderungen ergeben. Da mit zunehmendem Alter die Kräfte 
nachließen, ist die schwere körperliche Arbeit schon seit ge-
raumer Zeit nicht mehr möglich. Eigentlich könnte man sich 
Johannes Schabbon als Ruheständler vorstellen, so überlegt 
seine Schwester. Das Seniorendasein brächte ihm dann aber 

vielleicht zu wenig Anregungen. Geeigneter wäre eine Teil-
zeitbeschäftigung, die weiterhin eine gute Tagesstruktur und 
anregende Begegnungen ermöglicht.
Oft haben Geschwister mit Übernahme der Betreuung auch 
die Aufgabe, Begleiterscheinungen des Älterwerdens zu 
erkennen und aufzufangen, was möglicherweise bedeutet, 
Veränderungen der Wohn- und Arbeitssituation einzuleiten. 
Da ist es gut, mit den Hausverantwortlichen vertrauensvoll 
sprechen zu können und ergänzend auch ärztlichen Rat ein-
zuholen. Ina Schabbon schätzt das Vertrauensverhältnis zu 
den engen Bezugspersonen ihres Bruders vor Ort. Sie erlebt 
von den BetreuerInnen ein gutes Hinschauen auf seine kör-
perliche und seelische Verfassung und eine entsprechende 
Pflege und Begleitung. Die Mitarbeitenden, sagt sie, sollten 
Arbeitsbedingungen vorfinden, in denen sie nicht über ihre 
Belastungsgrenzen gehen müssen. 
Den Lebensort ihres Bruders, die Dorfgemeinschaft Her-
mannsberg, sieht Ina Schabbon als eine engagiert innovati-
ve Einrichtung, die ihren BewohnerInnen zeit- und gesell-
schaftsgerechte Lebens- und Arbeitsformen anbieten will. 
Die Dorfgemeinschaft ist gut eingebunden in die Kommune. 
Eine Herausforderung ist die abgeschiedene Lage des Her
mannsberges: Wie gelingt es, im Sinne der Inklusion, Men-
schen aus der Umgebung in den Alltag zu holen? An Ideen 
hierzu wird derzeit kreativ gearbeitet. Neben dem schon lan-
ge erfolgreichen Tag der Offenen Tür, gibt es ebenfalls schon 
länger inklusive Projekte mit dem Glockenchor, in dem Jo-
hannes Schabbon mit großer Begeisterung mitspielt. Eine 
Kooperation mit einem Gymnasium in Böblingen brachte 
sowohl die SchülerInnen an den Hermannsberg zum gemein-
samen Proben als auch den Glockenchor zu gemeinsamen 
Konzerten an verschiedene Orte.

Geschwister fordern und fördern anders als Eltern!
Thomas Marten (39 Jahre) ist seit zehn Jahren, zusammen 

TEXT HÖREN

http://bit.ly/2okCKiv
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mit seiner Zwillingsschwester Tanja, rechtlicher Betreu-
er seiner Schwester Melanie. Seit 27 Jahren lebt Melanie 
Marten (44 Jahre) in der Lebensgemeinschaft Vogthof in 
Ammersbek bei Hamburg. Sie ist in allen Lebensbereichen 
auf eine 24-Stunden-Einzelbetreuung angewiesen. In diese 
umfassende Betreuungsleistung außerhalb der Lebens
gemeinschaft, also z. B. zu den Besuchswochenenden, war 
zu ihren Lebzeiten Melanies Mutter zusammen mit dem 
Vater maßgeblich eingebunden.
Melanie hat durchaus ihren eigenen Kopf und obwohl sie 
sich nicht verbal verständigen kann, bringt sie doch Vor
lieben und Abneigungen zum Ausdruck. Melanie entschei-
det, ob und wohin sie in ihrem gewohnten Umfeld in Haus 
und Garten gehen möchte, ob sie sich in ihr Zimmer zu-
rückziehen möchte, ob sie mit anderen Menschen auf ihre 
Weise kommunizieren möchte oder nicht. Zum Beispiel 
steht sie in einem Singkreis, der ihr keinen Spaß mehr 
bereitet, auf und geht hinaus.
Mit der Lebensgemeinschaft, in der Melanie seit fast dreißig 

Jahren lebt, steht die Familie in enger Verbundenheit. Die El-
tern Marten waren Gründungsmitglieder des Vogthofs. Der 
Vater ist im Vorstand im Vogthof e.V. Die Mutter hat ihre 
Tochter wöchentlich in der Einrichtung besucht. Durch ihren 
Tod allerdings, hatte sich 2016 die Betreuungssituation von 
Melanie dramatisch verändert. Plötzlich fehlte eine Haupt-
person, was die Versorgung und Betreuung Melanies betraf.
Heute teilen sich die Geschwister zusammen mit ihrem 
Vater die Betreuung und ersetzen gemeinsam, was die 
Mutter für Melanie getan hat. Allerdings hat die Betreuung 
von Melanie eine neue Nuance erhalten. Thomas Marten er-
lebt einen deutlichen Unterschied im Verhältnis von Eltern 
zu ihrem Kind und dem Verhältnis von Geschwistern. 
Geschwister haben naturgegeben ein freieres Verhältnis zu 
ihren Geschwistern mit einer Behinderung. Sie erleben sie 
von klein auf als Gegenüber, fordern sie anders und fördern 
sie dadurch auch in einer ihnen eigenen Weise.
Als Beispiel für diesen Unterschied schildert Thomas 
Marten folgende Szenen: «Wenn Melanie bei uns ist und 

Foto: Privat
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wir haben gekocht, dann sitzt Melanie mit am Tisch und 
isst alleine! Denn wir wissen, dass sie das kann und das for-
dern wir ein. Wenn Melanie bei meinem Vater ist, wird sie 
weitestgehend von ihm gefüttert. Denn mein Vater möchte 
Melanie das Leben so einfach wie möglich machen und ihr 
auch diesen Luxus nicht vorenthalten. Wenn wir vom Spa-
zierengehen nach Hause kommen, zieht sich Melanie den 
Schal und die Handschuhe selbst aus. Ist sie mit dem Vater 
unterwegs, zieht er ihr Schal und Handschuhe aus. Manche 
Gesichtspunkte, die Eltern haben, haben wir als Geschwis-
ter gar nicht. Wir haben eine andere Sicht auf die Dinge».
Thomas Marten sieht das Bemühen des Vaters aber nicht 
als ein Bevormunden-wollen, sondern als ein Alles-geben-
wollen.
Die Zwillingsgeschwister machen für das Jahr einen gro-
ben Plan, sie teilen sich die Besuchswochenenden und je-
der übernimmt einen Samstag oder Sonntag zusammen mit 
ihrem Vater für die gemeinsame Betreuung von Melanie. 
Als die Mutter noch lebte, war Melanie an den Besuchs

wochenenden von Freitag bis Sonntag zu Hause. Das ist 
heute anders, schildert Thomas Marten, weil es alle über-
fordert hat, auch Melanie. Deshalb haben sich der Vater 
und die Geschwister eine Neugestaltung dieser gemeinsa-
men Wochenenden überlegt.

Ich würde ihm den Aufbruch in sein Leben zutrauen!
Sabine Lütgert ist 45 Jahre. Die rechtlichen Betreuer ihres 
jüngeren Bruders sind die Eltern. Sabine Lütgert ist, was die 
Zukunft von Chr. betrifft, mit ihren Eltern im Gespräch. Denn 
Chr. wohnt noch im Elternhaus in Leuna. Tagsüber arbeitet er 
in der Küche einer WfbM in Merseburg. Und die Eltern bie-
ten ihm viele Freizeitaktivitäten an. Aber die Wohnsituation 
zu Hause, so erlebt es seine Schwester, biete ihrem Bruder zu 
wenig Entwicklungsraum und Privatsphäre. 
Zwischen der Schwester und den Eltern bestehen unter-
schiedliche Meinungen! 
Sabine Lütgert vertritt die Sicht, Chr. brauche ein eige-
nes Lebensumfeld und es wäre gut, diesen neuen Lebens
ort jetzt zu suchen. Denn solange die Eltern noch leben, 
könnten sich alle Seiten mit der neuen Lebenssituation 
gut arrangieren. Für ein weitgehend eigenständiges be-
treutes Wohnen spricht, dass Chr. in vielen Lebensbe-
reichen selbstständig ist, er aber angewiesen ist auf ein 
Umfeld, das ihn trägt. Die Schwester hat für den erhofften 
Wohnungswechsel den 40. Geburtstag ihres Bruders vor 
Augen.
Dieser Aufbruch in ein eigenes Leben wäre eigentlich gut 
zu bewältigen, schildert Sabine Lütgert, denn am Wohnort 
der Eltern und des Bruders gibt es eine Lebenshilfe-Ein-
richtung, in deren Vorstand der Vater ist. Dorthin könnte 
Chr. ziehen und dennoch im gewohnten Umfeld und auch 
in der Nähe der Eltern bleiben. 
Eigentlich eine naheliegende und einfache Lösung, möchte 
man von außen gesehen meinen. Aber Sabine Lütgert hat 
es, wie viele Geschwister, an dieser Stelle eben auch mit 
den persönlichen Vorstellungen ihrer Eltern zu tun.
Auch, was die Arbeitssituation betrifft, könnte sich die 
Schwester eine optimalere Lösung vorstellen. Seit mehr als 
zwölf Jahren arbeitet Chr. in einer WfbM-Küche, ist dort 
aber nicht wirklich gefordert, denn das Essen wird dorthin 
fertig geliefert. Das Geschirrspülen und den Abfall raus-
bringen entspricht nicht seinem Potenzial.
«Mein Bruder ist ein gesunder kräftiger Mann, ich würde 
ihm mehr zutrauen. Im Moment lebt er das Leben meiner 
Eltern», stellt Sabine Lütgert fest.
Aber, so hofft sie, so wie er sich das selbstständige Fahrrad-
fahren erobert hat, wird er sich mit der Unterstützung seiner 
Familie auch das selbstständige Wohnen erobern. 

Manche Gesichtspunkte, 
die Eltern haben, haben  
wir als Geschwister gar 
nicht. Wir haben eine 
andere Sicht auf die Dinge.



38 | ostern 2018

BILDUNG  PUNKT und KREIS

Was erwartet Ihr von uns?
Von Reinhard Sprang

An der Emil Molt Akademie in Berlin gibt es ein interessantes Projekt: SchülerInnen der Heilerziehungs-
pflege interviewen im Rahmen ihrer Ausbildung Menschen mit Assistenzbedarf: Was erwartet Ihr von 
uns? Die Auszubildenden bekommen so die Möglichkeit, direkt von AssistenznehmerInnen zu erfahren, 
wie sie sich ihre Assistenz wünschen. Dieser Rahmen, der ein Gespräch ist und nicht eine professionelle 
Begegnung in der alltäglichen Begleitung, lässt Raum für ehrliche Antworten und zwischenmenschliche 
Begegnungen. Eine wertvolle Bereicherung für die angehenden Fachkräfte.  

Die Sichtweise auf Menschen mit Behinderung, oder 
besser formuliert Menschen mit Assistenzbedarf, ver-
ändert sich: War lange Zeit die Hilfebedürftigkeit im Blick 
und die damit verbundene Fürsorge, aber auch Irritation, 
die von der gesellschaftlich so empfundenen Andersar-
tigkeit ausging, so wird jetzt das gemeinsame Mensch 
sein stärker betont. Ausdruck findet dieser Wandel in der 
UN-Konvention über die Rechte von Menschen mit Behin-
derungen besonders im Artikel 3d. Behinderung wird hier 
nicht mehr als Problem gesehen, sondern als Ausdruck des 
Reichtums vielfältiger menschlicher Existenz. In der Praxis 
zeigt sich diese Veränderung in einer inzwischen gut ent-
wickelten Kultur der Mitbestimmung durch Werkstatt- und 
Bewohnerschaftsräte. Ausdruck eines gewachsenen Selbst-
bewusstseins ist auch die Entscheidung von Menschen mit 
Behinderungen in Einrichtungen des anthroposophischen 
Sozialwesens, den Begriff Behinderung durch Assistenz
bedarf zu ersetzen.
Eine so veränderte Sichtweise, die Menschen mit Assistenz-
bedarf nicht mehr als Objekt von Fürsorge und Verhaltensre-
gulation sieht, sondern als Subjekte der eigenen Lebensgestal-
tung, muss sich auch auf die Art der Ausbildung auswirken. 
Die Frage ist dabei, wie und an welchen inhaltlichen Stellen 
die Sichtweise der Menschen mit Assistenzbedarf Berück-
sichtigung finden kann. Ein geeigneter Ansatzpunkt ist die 
Entwicklung einer beruflichen Grundhaltung, die im Berliner 
Ausbildungsrahmenplan ein Schwerpunkt in einem Lern-
feld ist. Diese Grundhaltung drückt sich u.a. in Leitbegrif-
fen aus, die eine Orientierung geben, mit welchem Anspruch 
die Betreuung geleistet werden soll. Um dazu Kenntnisse zu 
erwerben und die eigene Haltung zu entwickeln, ist die Ar-
beit mit einschlägigen Texten wichtig, aber auch die bereits 

im Berufsfeld gemachten Erfahrungen und das Gespräch im 
Unterricht. Darüber hinaus entstand die Idee, Menschen mit 
Assistenzbedarf selbst zu befragen, wie sie sich Grundhal-
tung und Fachkenntnisse ihrer zukünftigen assistenzleisten-
den Fachkräfte vorstellen. Um das zu erreichen, führt jeder 
Jahrgang in der Ausbildung zur Heilerziehungspflege an 
der Emil Molt Akademie ein solches Interview durch. Die 
Kontakte entstehen zumeist über Werkstatt- bzw. Bewohner-
schaftsräte in bekannten Einrichtungen.

Zur Vorbereitung wird im Unterricht ein kleiner Über-
blick über Methoden der empirischen Sozialforschung 
erarbeitet. Als geeignete Methode wird meist das leitfaden-
gestützte Interview angewendet. Die konkrete Ausarbeitung 
in den Arbeitsgruppen führt in der Regel zu unterschiedli-
chen Ergebnissen. Für das Interview bilden sich Gruppen 
von ca. drei SchülerInnen, die dann auch eine Gruppe von 
etwa drei Menschen mit Assistenzbedarf befragen. In den 
Gruppen muss vorher geklärt werden, wie die Rollen ver-
teilt sind: Fragende, Schreibende. Ebenso entwickeln die 
Gruppen ihren eigenen Interview-Leitfaden. Mit den jewei-
ligen Einrichtungen wird ein Termin vereinbart, an dem das 
Interview stattfindet. Beteiligte Einrichtungen waren bisher 
die Kaspar Hauser Stiftung, die LebensWerkGemeinschaft 
Berlin-Brandenburg und die Caritas-Werkstatt Oranien-
burg. Es wird angestrebt, dass die Interviews in den einzel-
nen Einrichtungen immer im Abstand von einigen Jahren 
stattfinden, damit sich möglichst viele Personen aus unter-
schiedlichen Einrichtungen beteiligen können. 
Sowohl auf Seiten der SchülerInnen wie auch der betei-
ligten Menschen mit Assistenzbedarf war bisher vor den 
Interviews immer eine gewisse Freude und Aufregung 
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festzustellen. Die Aufregung ging zumeist schnell vorbei. 
Das Gespräch fanden dann im Rückblick alle Beteiligten 
interessant und schön. Ein erstes Fazit aus bisher drei In-
terviewreihen ist, dass allein das Gespräch selbst eine wert-
volle Erfahrung ist. Die Verständigung war bisher deutlich 
einfacher als vor den Gesprächen erwartet. Das macht Mut, 
zukünftig stärker Menschen mit sehr eingeschränkten kom-
munikativen Möglichkeiten zu befragen. Sorgen, dass die 
beteiligten Menschen mit Assistenzbedarf den Anforde-
rungen eines Interviews nicht gewachsen sind, haben sich 
bisher nicht bestätigt. Die Gesprächsergebnisse wurden 
je nach Absprache mit den beteiligten PartnerInnen hand-
schriftlich oder mit Tonaufzeichnung dokumentiert und in 
einer Auswertung zusammengefasst. 

Die Interviews spielgeln die Dynamik der gegenwär-
tigen Entwicklung: So gab es noch die Gewohnheit, die 
Fachkräfte als «Erzieher» zu bezeichnen, auch wenn das 
Bewusstsein vorhanden war, dass ja eigentlich «Kinder 
erzogen werden». Auf der anderen Seite wurde «Augen
höhe», «kollegiale Lösungen» und die Auseinandersetzung 
mit Problemen anstelle der einfachen Ansage: «So machen 
wir das jetzt!» eingefordert. Einmal wurde unmissverständ-
lich angemahnt, dass es wichtig ist, Entscheidungen und 
Festlegungen sachlich zu erklären, anstatt sie einfach nur 
mitzuteilen. Ebenso wurde eine individuelle Behandlung 
als wichtig beschrieben, möglichst mit der entsprechenden 
Zeit. 
Deutlich wurde in den Interviews, dass viele Menschen mit 
Assistenzbedarf durchaus wissen, was von den Fachkräften 
verlangt wird – und was sie auch erwarten: «Gute Nerven», 
«Gutes Gefühl, um bei Konflikten im richtigen Moment zu 

reagieren». Wichtig sind zudem Freundlichkeit, Vertrauen 
in die andere Person, Respekt vor Grenzen, Ehrlichkeit und 
Spontanität. Gefragt sind die Hilfen sehr unterschiedlich, 
von der Begleitung bei der Selbstversorgung (Einkaufen, 
Umgang mit Geld, Ordnung) über die Begleitung bei Frei-
zeitaktivitäten bis hin zur Unterstützung in schwierigen 
Lebenssituationen wie einem Trauerfall. Diese Ergebnisse 
spiegeln sehr gut das vielfältige und spannende Aufgaben-
feld in der Heilerziehungspflege wieder. Die größte Über-
raschung bisher war wohl die Unkompliziertheit, mit der 
die Interviews stattgefunden haben. Die Befragten wussten 
sehr gut Bescheid über das, was sie von Fachkräften wollen. 
Und sie können es ausdrücken. 

Die Ergebnisse der Interviews machen zweierlei deut-
lich: Zum einen ist die Richtung in der Behindertenhilfe, 
die sich durch Begriffe wie Assistenz, Augenhöhe, Respekt 
u. a. äußert, kein abgehobenes Projekt, sondern setzt an den
formulierten Bedürfnissen der betroffenen Menschen an.
Zum zweiten scheinen die Bedürfnisse in Bezug auf ma-
terielle Sicherheit und Versorgung gut befriedigt zu sein.
Diese spielten jedenfalls bei der Befragung der Personen
kaum eine Rolle. Es geht heute um soziale Teilhabe und
Anerkennung der Individualität.

Fazit: Diese Erfahrungen sind eine Grundlage, diese Inter-
views weiter in jedem Ausbildungsjahrgang durchzufüh-
ren. Gespräche zwischen Menschen mit Assistenzbedarf 
und zukünftigen HeilerziehungspflegerInnen über Fragen 
der beruflichen Professionalität sind inzwischen ein fester 
Bestandteil der Ausbildung und ein guter Weg, Leitbegriffe 
wie Assistenz und Augenhöhe mit Leben zu füllen. 
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Neuer Name – geschärftes Profil
Von Hans Gunsch

Berufsbilder sind einem ständigen Wandel unterzogen. Sie unterliegen den Anforderungen der sich stets 
verändernden beruflichen Praxis, der gesetzlichen Rahmenbedingungen und dem Selbstverständnis des 
Berufsstandes. Dies trifft auch auf eines der zentralen Berufsbilder im Arbeitsfeld der Eingliederungshilfe 
zu: Dem Beruf der Heilerziehungspflege.  

Es ist ein Berufsbild, welches den Anspruch auf eine ganz-
heitliche Begleitung von Menschen mit Assistenzbedarf hat 
und das sowohl im Bereich der Pädagogik/Sozialpädago-
gik als auch im Bereich der Pflege beheimatet ist. Darin 
liegen die Qualitäten, aber auch zugleich die aktuellen 
Herausforderungen. Konkret ist das Arbeitsfeld und sind 
die Ausbildungsstätten derzeit damit konfrontiert, dass so-
wohl auf der Pflege- als auch auf der pädagogischen Seite 
Beschlüsse und Tendenzen hin zu generalistischen Aus-
bildungsstrukturen vorhanden sind. Die bisherige Spezia-
lisierung, die in den Ausbildungsberufen vom jeweiligen 
Ausbildungsbeginn an verfolgt wird, wird zunehmend zu-
gunsten einer breiteren Berufsbefähigung hinterfragt und 
zum Teil auch aufgegeben. Die damit verbundene neue 
generalistische Ausbildungsstruktur führt dazu, dass meh-
rere – bisher als Einzelausbildungen – angebotenen Ausbil-
dungswege zu einer Ausbildung zusammengefasst werden. 
Mit dem Pflegeberufegesetz von 2016 wird dies im Bereich 
der Pflege umgesetzt. Eine neue generalistische Pflegeaus-
bildung mit dem Berufsabschluss «Pflegefachfrau» oder 
«Pflegefachmann» ersetzt die bisherige Gesundheits- und 
Krankenpflege-, Kinderkrankenpflege- und Altenpflege-
Ausbildung.
Eine ähnliche Tendenz ist im pädagogischen Bereich zu 
erwarten. Nach der Verabschiedung des Bundesteilha-
begesetzes wird vom Gesetzgeber derzeit die «Inklusive 
Lösung» diskutiert. Die bisherigen Hilfesysteme der Ein-
gliederungs- und der Kinder- und Jugendhilfe sollen nicht 
mehr nach dem Hilfebedarf, sondern nur noch nach dem 
Lebensalter strukturiert werden. Die Eingliederungshilfe 
wird damit für Kinder und Jugendliche mit sogenannter 

geistiger Behinderung entfallen und die bisherige Kinder- 
und Jugendhilfe hierfür verantwortlich. Damit einhergehend 
wird die Grundlage für eine künftige Diskussion bezüglich 
der Neuausrichtung der pädagogischen Berufe (Erzieher, 
Jugend- und Heimerzieher, …) hin zu einer generalisti-
schen pädagogischen Ausbildung gelegt. Alle Kinder und 
Jugendlichen werden künftig zumindest in Teilen von den-
selben PädagogInnen begleitet.
Wo bleibt da die Heilerziehungspflege? In ihrer Nische 
zwischen den großen Bereichen der Pflege und der Pä
dagogik droht sie als kleines Berufsbild zerrieben zu 
werden. Die besondere Qualität der Heilerziehungspflege 
in ihrem ganzheitlichen Ansatz der Begleitung von Men-
schen gilt es deshalb zu schärfen, ständig zu aktualisieren 
und dadurch zu sichern. Hierzu bedarf es auch einer Aktu-
alisierung der bisher – seit 1933 – verwendeten Berufsbe-
zeichnung. Schon seit Jahren wird um eine Neudefinition 
gerungen, ohne jedoch eine für alle Beteiligten befriedi-
gende Lösung gefunden zu haben. In einem neuen Ansatz 
startet derzeit ein Projekt unter Federführung der Bun-
desarbeitsgemeinschaft der Fachschulen für Heilerzie-
hungspflege in Zusammenarbeit mit den Fachverbänden 
für Menschen mit Behinderung und dem Berufsverband 
Heilerziehungspflege, um auf breiter Basis gemeinsam 
einen Namen zu finden, der dem spezifischen Anspruch 
dieses bunten Berufsbildes gerecht wird. Hier geht es 
nicht nur um eine Neubenennung eines seit Jahrzehnten 
bewährten Berufes, sondern damit einhergehend um eine 
Schärfung des spezifischen Profils und Unterstreichung 
seiner Notwendigkeit in der Begleitung von Menschen mit 
Assistenzbedarf. 
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Themen & Termine 2018

12. – 13. April 2018
Angst und Entängstigung im Ausbildungskontext
Fachtag für Bildungsbeauftragte in Mitgliedseinrichtungen von
Anthropoi Bundesverband
Ort: Jean-Paul-Schule Kassel, Kassel
Informationen: www.anthropoi.de

17. April 2018
Das BTHG, die ICF, die ICHI und die Auswirkungen
auf die Leistungserbringung
Seminar
Ort: Camphill Ausbildungen gGmbH, Frickingen
Informationen: www.camphill-ausbildungen.de

19. – 21. April 2018
Selbstbewusst leben, aber wie?
8. inklusive Fachtagung von Bildungsangebote MitMenschen
Ort: Jugendherberge Mannheim, Mannheim
Informationen: www.anthropoi.de

31. Mai – 3. Juni 2018
7. Europäischer Kongress «In der Begegnung leben»
Kongress für Menschen mit Assistenzbedarf
Ort: Crowne Plaza, Belgrad/SERBIEN
Informationen: www.zivetiususretu.com

1. – 2. Juni 2018
Fortbildungswochenende für KlassenlehrerInnen
in der Heilpädagogik und in Förderklassen 1. bis 8.
Fort- und Weiterbildung
Ort: Freie Waldorfschule Hannover-Bothfeld, Hannover
Informationen: www.anthropoi.de

2. Juni 2018
Ausgezeichnet!
Seminartag für erwachsene Geschwister von Menschen 
mit Behinderung
Ort: Werkgemeinschaft Bahrenhof, Bahrenhof
Informationen: www.beziehungs-weisen.de

7. – 8. Juni 2018
Phänomenologische Übungen im Bereich der Farben
mit Hilfe von Experimenten
Fort- und Weiterbildung
Ort: Camphill Ausbildungen gGmbH, Frickingen
Informationen: www.camphill-ausbildungen.de

7. – 9. Juni 2018
Zukunft jetzt!
Studierendentagung
Ort: HFHS – Höhere Fachschule für anthroposophische
Heilpädagogik, Sozialpädagogik und Sozialtherapie, Dornach
Informationen: www.hfhs.ch

14. – 16. Juni 2018
MITWIRKEN. erforschen. lernen. leben.
Anthropoi Jahrestagung 2018 mit Mitgliederversammlungen
von Anthropoi Bundesverband und Anthropoi Selbsthilfe
Ort: Tennentaler Gemeinschaften, Deckenpfronn
Informationen: www.anthropoi.de

29. August 2018 – 20. Januar 2020
Vom Risiko zur Resilienz
Weiterbildung zum Umgang mit psychischen Erkrankungen bei
Kindern, Jugendlichen und Erwachsenen mit Doppeldiagnose
Ort: Seminar für Sozialtherapie, Lilienthal
Informationen: www.anthropoi.de
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Heilpädagogik
studieren
Entwicklung, Forschung, Leitung  
Master of Arts 

Theorien und Konzepte der  
Heilpädagogik und Sozialtherapie

– Praxisprojekte
– Kunstpraxis

Jetzt informieren! 
 www.alanus.edu /studium-heilpaedagogik

Alanus Hochschule für Kunst und Gesellschaft 

berufs- 
begleitend

l eine Tageseinrichtung (WfbM)
in der Augsburger Innenstadt

l mit derzeit 70 betreuten Mitarbeitern
l arbeitet auf Grundlage der anthroposophischen 

Heilpädagogik und Sozialtherapie
suchen 
eine/n  Werkstattleiter/in
l beruflicher Hintergrund: 

Handwerk, Produktion oder Praxis
l Lust an der Entwicklung einer jungen Einrichtung
l Erfahrung im Bereich Heilpädagogik
l kommunikationsfreudige Balance zwischen 

Leitungsaufgabe und Teamplayer

Vollzeitstelle, Gehalt in Anlehnung an den TVöD
Ihre Bewerbung wird vertraulich behandelt:
l Mail: hoffmann@schaefflerbach-werkstaetten.de
l Brief: Schäfflerbach-Werkstätten gGmbH

z. Hd. N. Hoffmann, Provinostr. 52, 86153 Augsburg

R U D O L F  S T E I N E R  I N S T I T U T

Fachschule für Heilpädagogik

Was machen Sie 

ab Sommer 2019?

Wollen Sie:

• sich beruflich

qualifizieren?

• sich persönlich

weiterentwickeln?

• den Austausch mit

KollegInnen stärken?

Die Ausbildung zur/m 
HeilpädagogIn bietet dazu 
die Möglichkeiten - 
praxisnah, intensiv und 
berufsbegleitend 

alle Informationen unter:
www.steiner-institut.eu/ 

heilpaedagogik/

Der neue Kurs 

beginnt 

im Sommer 2019 

jetzt informieren
 und bewerben

Wir laden Sie gerne zu 
einer Hospitation ein.

Rudolf Steiner Institut Kassel
Wilhelmshöher Allee 261
34131 Kassel
Telefon 0561 930 88 30
Mail: info@steiner-institut.eu

eine Lebens- und Arbeitsgemeinschaft
für Menschen mit besonderem Assistenzbedarf  

Weitere Informationen und 
aktuelle Stellenausschreibungen 
� nden Sie auf unserer Homepage:
www.hermannsberg.de

Camphill Dorfgemeinschaft Hermannsberg • 88633 Heiligenberg

v
Auf dem Weg zum Sozialkünstler

Beziehungsgestaltung in der Behinder-
tenhilfe ist eine soziale Kunst. Das 
„Handwerkzeug“ des Sozialkünstlers 
ist er selber.

19. - 20.09. 
BeziehungsWeise

ICH

mit Christiane Döring und Jochen Berghöfer

Wir sind startklar für 2018 und freuen uns auf Sie.

mehr erfahren ... www.beziehungs-weisen.de

24. - 25.04.
BeziehungsWeise

DU
27. - 28.06. 
BeziehungsWeise

WIR
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Die Dorfgemeinschaft Tennental ist eine anthroposophi-
sche Lebens- und Arbeitsgemeinschaft für Menschen mit
und ohne Behinderung. Außerdem gehören einige dezen-
trale Wohnangebote im vollstationären sowie im ambulant
betreuten Bereich zu den Tennentaler Gemeinschaften. Die
Qualität des Lebens und Arbeitens im Tennental entsteht
durch die Menschen, die sich mit Ihrer ganzen Persönlich-
keit in unsere weltoffene Gemeinschaft einbringen, entfal-
ten und so das Dorfleben gestalten.

Wir suchen in Vollzeit und Teilzeit 

Heilerziehungspfleger (m/w)
oder andere Fachkräfte mit staatl. Anerkennung.

Ihre Aufgaben:
• Begleitung, Förderung, Unterstützung und

erforderliche Pflege der Menschen mit Assistenzbedarf
in ihren individuellen und sozialen Bedürfnissen.

• Planung und Organisation des Alltags in Teamarbeit.
• Ansprechpartner für Fachdienste und Angehörige /

gesetzliche Vertreter.
• Erstellung, Fortschreibung und Kontrolle von Klienten

Dokumentationen.
• Praxisanleitung von Auszubildenden.

Ihr Profil:
• Abgeschlossene, staatlich anerkannte Ausbildung.
• Sie sind kommunikativ und arbeiten gerne im Team.
• Sie besitzen ein hohes Maß an Selbstständigkeit und

sozialer Kompetenz.
• Sie sind flexibel, engagiert und besitzen Einfühlungs-

vermögen für die Belange von Menschen mit 
Assistenzbedarf.

• Sie sind in der Lage mit sich ändernden Rahmen-
bedingungen und Zielsetzungen umzugehen.

Wir bieten:
• Eine interessante und sinnstiftende Tätigkeit.
• Eine lebendige Kollegiumsarbeit.
• Angemessene Vergütung.
• Teamsupervision.
• Bei Bedarf und Verfügbarkeit kann eine 

Dienstwohnung vor Ort gestellt werden.

Ihre Bewerbung senden Sie bitte per Post 
oder E-Mail (max. 3MB) an: Alexandra Paulus 

lta-Wegman-Str. 1 • 75392 Deckenpfronn
alexandra.paulus@tennental.de · www.tennental.de

mit anthroposophischer Orientierung mit staatlicher Anerkennung.

Die dreijährige Fachschulausbildung wird praxisintegriert durchgeführt:
° Neun bis zehn einwöchige Blockwochen pro Ausbildungsjahr für den fach-
 theoretischen und künstlerischen Unterricht. 
° Praktische Tätigkeit in einer Einrichtung der Kinder- und Jugendhilfe (Vollzeit).

Weiterhin bieten wir die Möglichkeit einer Schulfremdenprüfung 
für Berufserfahrene:
° Voraussetzung: Mittlerer Bildungsabschluss
° Mindestens vier Jahre Berufserfahrung im Bereich Kinder- und Jugendhilfe

unter fachlicher Anleitung. 
° Teilnahme an einem Vorbereitungskurs (9 Module innerhalb eines Jahres).

Anfragen und Bewerbungen bitte an:
Seminar am Michaelshof  I  Fabrikstr. 9  I  73230 Kirchheim / Teck
Tel. 07021-481166  I  Fax 07021-481366
E-Mail: seminar@mh-zh.de  I  www.mh-zh.de/Seminar

Ausbildung zum/zur 

Jugend- und Heimerzieher/ in

Anzeige Seminar am Michaelshof_17.12.2015.indd   1 17.12.2015   20:22:38

Eine neue Gemeinschaft findet und bildet sich

Zum Jahresbeginn 2019 wollen wir in Bad
Harzburg unsere neue Sozialtherapeutische
Lebensgemeinschaft mit 12 Plätzen in der
Wohnstätte und 12 Plätzen in der 
Tagesförderstätte eröffnen.

Wir freuen uns bereits jetzt über interessierte
zukünftige Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter mit 
einer anthroposophisch begründeten 
Ausbildung. In allen Bereichen der
Sozialtherapie, der Heimleitung und der 
Geschäftsführung bieten sich interessante 
Aufgabenfelder für Menschen, deren Wunsch es 
ist in Gemeinschaft zu leben und zu arbeiten.

Wir freuen uns darauf, Sie kennen zu lernen!

info@raumheliosgemeinschaft.de 
www.raumheliosgemeinschaft.de 
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Für Therapeuten, Heilpädagogen und Pädagogen 
bietet die Schule für Chirophonetik eine berufs-
begleitende Zusatzausbildung in dieser Therapie-
form an.

Nächster Ausbildungsbeginn  
April 2018 (Orientierungswochenende),  

Juli 2018

Information und Anmeldung 
Telefon 07144 – 38238 

leiser@chirophonetik.org
lamprecht@chirophonetik.org

www.chirophonetik.de

Chirophonetik 
Therapie durch Sprache und Berührung

Entwicklung fördern
Sprache anbahnen

Aufmerksamkeit stärken

Die Chirophonetik ist eine Therapie, bei der Sprache durch 
die Verbindung mit Körperberührung intensiv erlebt wird. Sie 
impulsiert das Sprechen und stärkt die Selbstwahrnehmung.

RZ chirophonetik_170x56mm_punkt_kreis_Dezember_2017_Weihnachten.indd   1 23.10.17   15:41

Wir sind eine sozial-künstlerische Initiative, die seit 2008 mit 
 bedürftigen Menschen ein Filz- und Malatelier mit 

 angeschlossenem  Laden mitten in Aachen betreibt.

Der Arbeitsplatz (22-38 Std. / Woche) ist das Kernstück des 
 Unternehmens. Daher suchen wir jemanden der/die Lust hat sich 
engagiert einzubringen und Verantwortung zu übernehmen. 

Wenn Sie Freude an der Begleitung besonderer Menschen haben  
und im Filzhandwerk zuhause sind, dann bewerben Sie sich!

Die Voraussetzung ist eine heilpädagogische Ausbildung, bzw.  
eine abgeschlossene Berufsausbildung mit sonderpädagogischer 

Bewerben Sie sich bis Ende März bei uns:
Zwischen Uns e.V. / Filzblüte
Matthiashofstraße 2 • 52064 Aachen
E-Mail: zwischenuns@gmx.de
Tel.: 0241-921 397 88

Ansprechpartner für jegliche Fragen:
Samuel Hecker
samuel@hecker-aachen.de

Die Filzblüte sucht eine/n Mitarbeiter/in!

Zerzabelshofer Hauptstraße 3-7 · 90480 Nürnberg
www.karl-koenig-schule.de

Heilpädagogische Fachkräfte und Helfer/innen dringend gesucht!
Wir sind eine besondere Einrichtung und suchen eine/n Sonderschullehrer/in 
mit zweitem Staatsexamen für unsere Förderschule G und Heilerziehungsp�eger/innen, 
Heilpädagog/inn/en oder Erzieher/innen mit heilpädagogischer Zusatzausbildung für unsere 
integrierte Heilpädagogische Tagesstätte. 
Auch als Hilfskraft für ein Schuljahr im Bundesfreiwilligendienst oder im Freiwilligen Sozialen Jahr 
sind Sie uns willkommen!
Wenn Sie unbedingtes Interesse an oder/und Erfahrung mit der Waldorfpädagogik haben, freuen wir 
uns auf Ihre Bewerbung. Es erwarten Sie fröhliche Kinder und Jugendliche mit teilweise hohem 
P�ege- und Förderbedarf und ein o�enes, unterstützendes Kollegium in einer christlich orientierten 
Arbeitsgemeinschaft, die sich selbst verwaltet.
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Die Burghalde ist eine Lebens- und Arbeitsgemeinschaft, die bis zu 64 Kinder im Schulalter mit unterschied lichsten 
Behinderungen -auf Grundlage der anthroposophischen Heilpädagogik- vollstationär betreut und beschult.

Wir suchen Wohngruppenbetreuer/innen ab sofort

mit einer abgeschlossenen Ausbildung (Erzieher, Jugend- und Heimerzieher, Heilerziehungsp� eger) 
oder vergleichbares Studium

einen Klassenlehrer / eine Klassenlehrerin ab dem Schuljahr 2018/2019

für unserer Förderschule am Heim (SBBZ mit Schwerpunkten G und L)
mit einer heilpädagogischen/sonderpädagogischen Quali� kation oder der Bereitscha� , diese berufsbegleitend zu erwerben

Wir bieten:
• eine intensive, familienähnliche Betreuungssituation in den Wohngruppen und Klassen
• eine ruhige, ländliche Lebenssituation inmitten des wunderschönen Nord-Schwarzwaldes
• vielfältige Möglichkeiten der Mitgestaltung im Kollegium

Ihre Bewerbungsunterlagen senden Sie bitte per E-Mail an bewerbung@burghalde.de, 
z. Hd. Frau Lena Deimling; Burghalde e.V., Burghaldenweg 61, 75378 Bad Liebenzell
www.burghalde.de

Die Raphael-Schule Pforzheim sucht zum Beginn des kommen-
den Schuljahres einen Sonderschullehrer/in der sich in Aufgaben 
der Schulleitung mit einarbeitet.  Wir sind eine kleine private 
 Sonderschule(SPBZ)in Pforzheim Eutingen für Kinder mit Störun-
gen in der sozialen und emotionalen Entwicklung und Kinder mit 
Lernstörungen. Unsere Schule führt die Klassen 1 – 9. 

Wir wünschen uns eine/n Kollegen/In, der/die mit seinen/ihren 
Erfahrungen und Ideen unser Team bereichert, belastungsfähig in 
der Arbeit mit unseren Schülern ist und über die für die Arbeit 
 notwendigen sozialen und kommunikativen Fähigkeiten verfügt. Die 
Vergütung erfolgt nach dem TVL. 

Weitere Informationen über unsere Schule entnehmen Sie bitte 
unserer homepage: www.raphaelschule-pforzheim.de

SONDERSCHULLEHRER/IN GESUCHT

Ihre Bewerbung schicken Sie bitte an die 
Raphael-Schule Pforzheim
Hauptstraße 73 • 75181 Pforzheim 
oder an
info@raphaelschule-pforzheim.de

Qualifizierung für Menschen mit Leitungsaufgaben

• Zertifi katskurs Teamleitung •

am Alanus Werkhaus Alfter und im Niels-Stensen-Haus

• Inhouse Fortbildungen •

• Coaching und Supervision •

• Selbstverwaltung neu denken •

Elsabe Elson &  Angela Kühn

Infos und Termine unter www.kunst-zu-fuehren.de 
f

f
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Wir freuen uns auf Ihre Bewerbung an:
Lebens- und Arbeitsgemeinschaft 
Lautenbach e. V. 
z.H. Florian Irion
Dorfgemeinschaft Lautenbach 1
88634 Herdwangen-Schönach

WIR BIETEN IHNEN:
~ ein freundliches Arbeitsumfeld mit offenem Flair
~ einen vielseitigen Arbeitsplatz in einem kleinen Team
~ eine angemessene Vergütung
~ einen Waldorfkindergarten & Bio-Laden vor Ort

WIR SUCHEN SIE:
~ als flexible und kreative Verstärkung unseres Teams
~ mit der Bereitschaft zu Fort- und Weiterbildungen
~ mit einer abgeschlossenen Ausbildung

Wir suchen:

HEILERZIEHUNGSPFLEGERINNEN, 
JUGEND- UND HEIMERZIEHERINNEN, 
HEIL- UND SOZIALPÄDAGOGINNEN

info@lautenbach-ev.de
www.lautenbach-ev.de
Telefon 07552 / 262-266

 
 

Bildungszentrum für soziale Berufe
Staatlich anerkannte Berufsausbildungen:

Sozialassistent/in
Heilerziehungspfl eger/in

Erzieher/in

Ita Wegman Berufskolleg, Am Kriegermal 3a, 42399 Wuppertal
Tel. 02 02|2 61 11 99, www.fachschule-wuppertal.de

 

Bildungszentrum für soziale Berufe 
 

In kurzer Zeit viel Neues lernen und 
gezielter handlungsfähig werden.

Integrative Diagnostik I *
Auffälligkeiten im Verhalten verstehen und sicher 
diagnostizieren, Falldarstellungen/Kinderkonferenzen 
zielführend moderieren, integrative Maßnahmen für 
den Arbeitsalltag entwickeln.

Vier Module von April 2018 bis Januar 2019

Integrative Diagnostik II * | AUFBAUMODUL
Heilpädagogik, Trauma, Psychiatrie – Behinderungen 
und seelische Beeinträchtigungen verstehen und 
ihnen förderlich begegnen.

Drei Module ab Frühjahr 2019

Lerntherapie * | AUFBAUMODUL
Kindliches Lernen verstehen, Lesen – Schreiben – Rechnen 
integrativ und entwicklungsorientiert unterstützen.

Vier Module ab Frühjahr 2018

Coaching und Biografi earbeit
Sicher und professionell Gespräche führen, 
Menschen hilfreich begleiten.

Acht Module ab Frühjahr 2019

BLI-Embodiment
Unausgereifte Bewegungsmuster durch physiologisch 
sinnvolle Bewegungen nachreifen lassen.

Vier Module ab Herbst 2019

* Weiterqualifi zierung auch für in der Inklusion Tätige

Kursverantwortlich: Roswitha Willmann, Annette Willand

Für genaue Termine informieren Sie sich 
gerne auf unserer Website.
Fon 040 - 430 80 81  |  info@bli-hamburg.de  
www.bli-hamburg.de 

Coenraad van Houten | Sophie Pannitschka
Erwachsenenbildung als Willenserweckung.
Methodik und Didaktik erwachsenengerechten Lernens.
Neuausgabe (4. akt. und erw. Au�age)
279 Seiten, kartoniert | € 22,– (D)
ISBN 978-3-7725-2677-0
Jetzt neu im Buchhandel!
www.geistesleben.com

Erwachsenenbildung
als Willenserweckung

Freies Geistesleben

Coenraad van Houten
Sophie Pannitschka

Methodik und Didaktik 
erwachsenengerechten Lernens

Die Devise des lebenslangen Lernens ist in

aller Munde. Über das Lernen im Kindes- und

Jugendalter hinaus gilt es für den Erwachsenen,

sich nicht nur in Studium, Ausbildung, Fort-

und Weiterbildung ein Leben lang weiter-

zuentwickeln und weiterzubilden, sondern

auch im sozialen und privaten Leben.

Aber wie können nachhaltige Entwicklungs-

und Lernprozesse beim Erwachsenen bewusst

angegangen werden?

Coenraad van Houten stellt einen integrierten

Weg des individuellen, erwachsenengerechten

Lernens vor, das Vorerfahrungen, Hindernisse

und Blockaden berücksichtigt und zielführende

Methoden präsentiert.

Das Lernen
lernen

Freies Geistesleben : Wissenscha� und Lebenskunst

Unser Wissen ist ein Endresultat, der jugendliche 
Wille aber hat die Zukun� vor sich. Eine 
Erwachsenenbildung, die es unserem Ich ermöglicht, 
diesen Willen zu erwecken, wird verlangt: 
Erwachsenenbildung als Willenserweckung !»

Coenraad van Houten

«
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Man kann einen Menschen nichts lehren, 
man kann ihm nur helfen, 
es in sich selbst zu entdecken. 

Galileo Galilei

•


